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Licht und Leben!. 


Von Nrets BoHrR, Kopenhagen. 


Als Physiker, dessen Arbeit sich auf die Er- 
forschung der Eigenschaften der leblosen Materie 
beschränkt, habe ich nur mit großem Bedenken 
die freundliche Aufforderung angenommen, vor 
dieser Versammlung von Wissenschaftlern, die 
sich hier zur Förderung unserer Kenntnis über 
die heilbringende Wirkung des Lichtes vereinigt 
haben, zu sprechen. Außerstande, zu diesem für 
das Wohl der Menschheit so bedeutungsvollen 
Zweige der Wissenschaft einen Beitrag zu liefern, 
müßte ich mich jedenfalls darauf beschränken, 
einige Bemerkungen über die rein unorganischen 
Lichtphänomene zu machen, die zu allen Zeiten 
die besondere Aufmerksamkeit der Physiker auf 
sich gezogen haben, nicht zuletzt deshalb, weil 
das Licht unser wichtigstes Beobachtungsmittel 
ist. Indessen habe ich gedacht, daß es bei dieser 
Gelegenheit vielleicht von Interesse sein könnte, 
in Verbindung mit einigen solchen Bemerkungen 
auf das Problem einzugehen, welche Bedeutung 
die auf dem engeren Gebiet der Physik erreichten 
Resultate für unsere Anschauung über die Stellung 
der lebenden Organismen in dem Gebäude der 
Naturwissenschaften haben dürften. Trotz der 
Unerschöpflichkeit der Lebensrätsel hat sich diese 
Frage in jeder Entwicklungsstufe der Wissen- 
schaft erhoben, da ja eine wissenschaftliche Er- 
klärung ihrem Wesen nach in der Zurückführung 
verwickelterer Sachverhalte auf einfachere besteht. 
Im Augenblick hat indessen die alte Frage neues 
Interesse erhalten durch die unerwartete Be- 
lehrung über die Begrenztheit der mechanischen 
Naturbeschreibung, die uns die jüngste Ent- 
wicklung der Atomtheorie gegeben hat. Die erste 
Erkenntnis dieser Begrenzung wurde eben durch 
die nähere Untersuchung der Wechselwirkung 
zwischen Licht und materiellen Körpern gewonnen, 
die gewisse Züge bei den Lichtphänomenen offen- 
bart hat, welche mit den bisher an eine physi- 
kalische Erklärung gestellten Forderungen un- 
vereinbar sind. Wie ich versuchen werde zu 
zeigen, ähneln die Bestrebungen der Physiker, 
diese Situation zu meistern, in gewisser Weise 
der Einstellung, die die Biologen — mehr oder 
weniger intuitiv — gegenüber den Fragen des 


1 Vortrag, gehalten bei der Eröffnungssitzung des 
II. Internationalen Kongresses für Lichttherapie in 
Kopenhagen am 15. August 1932 und in dem KongreB- 
bericht in englischer Sprache veröffentlicht. Vorliegende 
deutsche Fassung wurde nach der von der englischen 
durch einige rein formale Änderungen abweichenden 
dänischen Ausgabe des Vortrags (Naturens Verden, 
XVII, 49) von Frau HERTHA KOPFERMANN übersetzt. 
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Lebens eingenommen haben. Doch möchte ich 
gleich betonen, daß das Licht, das wohl das ein- 
fachste aller physikalischen Phänomene ist, nur 
in dieser rein formalen Hinsicht eine Analogie 
zum Leben darbietet, dessen Mannigfaltigkeit ja 
weit über den Bereich wissenschaftlicher Forschung 
hinausgeht. 

Vom physikalischen Standpunkt aus können 
die Lichterscheinungen als Übertragung von 
Energie zwischen räumlich getrennten materiellen 
Körpern bezeichnet werden. Bekanntlich findet 
eine solche Energieübertragung eine einfache Er- 
klärung in der elektromagnetischen Theorie, die 
als eine sinngemäße Erweiterung der klassischen 
Mechanik betrachtet werden kann, geeignet den 
Gegensatz zwischen Fern- und Nahwirkungen zu 
beseitigen. Nach dieser Theorie wird das Licht 
durch gekoppelte elektrische und magnetische 
Schwingungen beschrieben, die sich von gewöhn- 
lichen elektromagnetischen Wellen, wie sie in der 
Radioübertragung benutzt werden, nur durch 
ihre größere Schwingungsfrequenz und kleinere 
Wellenlänge unterscheiden. Die praktisch gerad- 
linige Fortpflanzung des Lichtes, auf der unsere 
3estimmung der relativen Lage der Körper beim 
direkten Sehen oder bei Benutzung optischer 
Instrumente beruht, ist in der Tat nur durch die 
im Verhältnis zu den Dimensionen der betrach- 
teten Körper und der Instrumente sehr kleine 
Größe der Wellenlänge bedingt. Indessen bildet 
die Vorstellung von der Wellennatur des Lichtes 
nicht allein unsere Grundlage für die Erklärung 
der Farbphänomene, die in der Spektroskopie so 
wertvolle Aufschlüsse über den inneren Aufbau 
der Stoffe gegeben haben, sondern sie spielt auch 
eine wesentliche Rolle in jeder feineren Analyse 
optischer Phänomene. Als typisches Beispiel 
brauche ich nur die sog. Interferenzfiguren zu 
nennen, die auftreten, wenn Licht ein und der- 
selben Lichtquelle auf zwei verschiedenen Wegen 
einen weißen Schirm erreichen kann. In diesem 
Fall beobachten wir, daß die Wirkungen, die jedes 
Lichtbündel für sich hervorbringen würde, an 
solchen Stellen des Schirmes verstärkt werden, wo 
die beiden Wellenzüge gleiche Phase haben, d. h. 
wo die elektrischen und die magnetischen Schwin- 
gungen in den beiden Bündeln dieselben Rich- 
tungen haben, während die Wirkungen geschwächt 
werden oder sogar vollständig verschwinden können 
an den Stellen, an denen die Schwingungen ent- 
gegengesetzte Richtungen haben oder wo die 
Wellenzüge, wie man sagt, außer Phase sind. 
Diese Interferenzfiguren ermöglichen eine so ein- 
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gehende Prüfung der Wellennatur der Lichtfort- 
pflanzung, daß diese Vorstellung keineswegs als 
eine Hypothese in des Wortes gewöhnlicher Be- 
deutung zu betrachten ist, sondern als ein un- 
entbehrliches Mittel zur Beschreibung der betrach- 
teten Phänomene. 

Wie wir alle wissen, ist trotzdem die Diskussion 
über die Natur des Lichtes in den letzten Jahren 
erneut aufgenommen worden auf Grund der Ent- 
deckung eines eigentümlichen atomistischen Zuges 
in dem Mechanismus der Energieübertragung, 
welcher vom Standpunkt der elektromagnetischen 
Theorie aus ganz unverständlich ist. Es hat sich 
nämlich gezeigt, daß jede Energieübertragung 
durch Licht von individuellen Prozessen herrührt, 
bei denen jeweils ein sog. Lichtquant ausgetauscht 
wird, dessen Energie gleich dem Produkt der 
Frequenz der elektromagnetischen Schwingungen 
und der PLanckschen Konstante, dem sog. univer- 
sellen Wirkungsquantum, ist. Der schroffe Gegen- 
satz zwischen der Individualität der Lichtprozesse 
und der von der elektromagnetischen Theorie ge- 
forderten Kontinuität der Energieiibertragung 
stellt uns vor ein Dilemma von einer Art, wie es 
bisher in der Physik unbekannt war. Trotz der 
offensichtlichen Unzulänglichkeit der Wellen- 
vorstellung kann es sich nämlich nicht darum 
handeln, sie durch ein anderes, auf gewöhnlichen 
mechanischen Vorstellungen beruhendes Bild zu 
ersetzen. Es muß besonders betont werden, daß 
die Einführung des Lichtquantenbegriffes keines- 
wegs eine Rückkehr zu der alten Vorstellung von 
materiellen Teilchen mit wohldefinierten Bahnen 
als Träger der Lichtenergie bedeutet. Bei allen 
Lichtphänomenen, für deren Beschreibung das 
Wellenbild eine entscheidende Rolle spielt, gilt 
nämlich, daß jeder Versuch, die einzelnen Bahnen 
der Lichtquanten zu verfolgen, das Phänomen 
selbst, um dessen Analyse es sich handelt, zerstört; 
in ganz ähnlicher Weise, wie eine Interferenzfigur 
verschwinden würde, wenn wir, um sicherzustellen, 
daß die Lichtenergie sich nur auf einem der beiden 
Wege von der Lichtquelle zum Schirm fortpflanzt, 
eins der Lichtbündel mit einem undurchsichtigen 
Körper abschneiden würden. Die Kontinuität 
der Lichtfortpflanzung in Zeit und Raum einer- 
seits und der atomare Charakter der Lichtwir- 
kungen andererseits müssen daher als komplemen- 
täre Seiten ein und derselben Sache aufgefaßt 
werden, in dem Sinn, daß jede für sich wichtige 
Züge der Lichtphänomene zum Ausdruck bringt, 
die, selbst wenn sie vom Standpunkt der Mechanik 
aus unvereinbar sind, niemals in direkten Gegen- 
satz kommen können, da eine eingehendere 
Analyse des einen oder anderen Zuges auf Grund 
mechanischer Vorstellungen verschiedene sich 
gegenseitig ausschließende Versuchsanordnungen 
erfordert. Gleichzeitig zwingt uns eben diese 


Situation, auf die Durchführung einer Kausal- 
beschreibung der Lichtphänomene zu verzichten 
und uns mit Wahrscheinlichkeitsberechnungen zu 
begnügen, die auf der Tatsache beruhen, daß die 
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elektromagnetische Beschreibung der Energie- 
übertragung durch Licht im statistischen Sinn 
gültig bleibt. Bei solchen Berechnungen haben wir 
es mit einer typischen Anwendung des sog. Korre- 
spondenzargumentes zu tun, das ein Ausdruck für 
unsere Bestrebungen ist, bei passend eingeschränk- 
ter Benutzung mechanischer und elektromagne- 
tischer Vorstellungen eine statistische Beschrei- 
bung der atomaren Phänomene zu erhalten, die 
sich als eine rationale Verallgemeinerung der 
klassischen physikalischen Theorien darstellt, ob- 
wohl das Wirkungsquantum vom Standpunkt 
dieser Theorien aus als eine Irrationalität be- 
trachtet werden muß. 

Im ersten Augenblick mag die hier geschilderte 
Situation vielleicht sehr unbefriedigend erscheinen; 
aber es ist hier, wie es so oft in der Geschichte der 
Wissenschaft gewesen ist, wenn neue Entdeckungen 
eine fundamentale Begrenzung von Gesichtspunk- 
ten offenbart haben, deren allgemeine Gültigkeit 
bislang für unumstößlich gehalten wurde: wir 
gewinnen einen weiteren Ausblick und die Fähig- 
keit, in erhöhtem Maße Beziehungen selbst 
zwischen solchen Phänomenen nachzuspüren, die 
vorher sogar als unvereinbar erscheinen konnten. 
Gerade die durch das Wirkungsquantum sym- 
bolisierte eigenartige Begrenzung der klassischen 
Mechanik hat uns auf diese Weise einen Schlüssel 
zum Verständnis der den Atomen eigentümlichen 
Stabilität gegeben, die als wesentliche Voraus- 
setzung in die mechanische Beschreibung jedes 
Naturphänomens eingeht. Wohl ist die Erkennt- 
nis, daß die Unteilbarkeit der Atome nicht mit 
mechanischen Begriffen erklärt werden kann, 
immer ein Kennzeichen der Atomtheorie gewesen ; 
und dieser Sachverhalt ist nicht wesentlich ver- 
ändert, wenn auch die Entwicklung der Physik 
die unteilbaren Atome durch die elektrischen 
Elementarpartikel, die Elektronen und Atom- 
kerne, ersetzt hat, aus denen nach der augenblick- 
lichen Anschauung sowohl die Atome der Elemente 
als auch die Moleküle der chemischen Verbin- 
dungen bestehen. Was ich im Sinne hatte, war 
jedoch nicht das Problem der Stabilität dieser 
Elementarteilchen selbst, sondern die Frage nach 
der geforderten Stabilität der aus diesen Partikeln 
aufgebauten Systeme. Die Möglichkeit einer kon- 
tinuierlichen Energieübertragung, die sowohl die 
klassische Mechanik wie die elektromagnetische 
Theorie kennzeichnet, ist nämlich ihrem Wesen 
nach unvereinbar mit einer Erklärung der den 
Elementen und Verbindungen charakteristischen 
Eigenschaften; ja die klassischen Theorien erlauben 
uns nicht einmal, die Existenz von festen Körpern 
zu erklären, auf der letzten Endes alle Messungen 
beruhen, die die Einordnung der Phänomene in 
Raum und Zeit bezwecken. Im Anschluß an die 
Entdeckung des Wirkungsquantums hat man 
indessen erkannt, daß jede Energieveränderung 
eines Atoms oder Moleküls als ein Elementar- 
prozeß betrachtet werden muß, bei dem das Atom 
bzw. das Molekül von einem der für das betref- 
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fende System charakteristischen sog. stationären 
Zustände zu einem anderen übergeht. Da bei 
einem Übergangsprozeß, durch welchen Licht 
vom Atom emittiert oder absorbiert wird, gerade 
ein einzelnes Lichtquant entsteht oder verschwin- 
det, sind wir ferner mit Hilfe spektroskopischer 
Beobachtungen in der Lage, direkt die Energie 
jedes dieser stationären Zustände zu messen. Die 
Aufschlüsse, die wir auf diese Weise erhalten, sind 
in sehr lehrreicher Weise durch die Untersuchung 
der Energieübertragung bei Atomzusammen- 
stößen und bei chemischen Reaktionen gestützt 
worden. 

In den letzten Jahren hat eine außerordentliche 
Entwicklung der Atomtheorie stattgefunden, und 
wir besitzen jetzt so vollkommene Methoden zur 
Berechnung sowohl der Energiewerte der statio- 
nären Zustände der Atome wie der Wahrschein- 
lichkeiten der Übergangsprozesse, daß die Er- 
klärung der Atomeigenschaften im Sinne des 
Korrespondenzargumentes, was Umfang und in- 
neren Zusammenhang betrifft, kaum hinter der 
Erklärung der astronomischen Erfahrungen durch 
die Newronsche Mechanik zurücksteht. Wenn 
auch die rationale Behandlung der Probleme der 
Atommechanik nur durch die Einführung neuer 
symbolischer Hilfsmittel möglich gewesen ist, so 
ist doch die allgemeine Belehrung, die wir durch 
die Analyse der Lichterscheinungen erhalten haben, 
immer bestimmend für unsere Stellung zu dieser 
Entwicklung. So besteht ein Komplementaritäts- 
verhältnis zwischen jedem eindeutigen Gebrauch 
des Begriffes des stationären Zustandes und einer 
mechanischen Analyse der Bewegungen der Teil- 
chen innerhalb der Atome, das ganz dem be- 
schriebenen Verhalten zwischen Lichtquanten und 
elektromagnetischer Strahlungstheorie entspricht. 
Jeder Versuch, den Verlauf eines Übergangs- 
prozesses im einzelnen zu verfolgen, würde näm- 
lich einen unkontrollierbaren Energieaustausch 
zwischen Atom und Meßinstrument mit sich 
bringen, der gerade die Energieübertragung, die 
wir untersuchen wollten, vollständig zerstören 
würde. Eine Kausalbeschreibung im klassischen 
Sinne kann nur in solchen Fällen durchgeführt 
werden, wo die in Frage kommende Wirkung groß 
ist im Verhältnis zum Wirkungsquantum und wo 
daher die Phänomene unterteilt werden können, 
ohne wesentlich gestört zu werden. Wenn diese 
Bedingung nicht erfüllt ist, können wir von der 
Wechselwirkung zwischen Meßinstrument und 
Untersuchungsobjekt nicht absehen und müssen 
vor allem berücksichtigen, daß die verschiedenen 
Messungen, die für eine mechanische Beschreibung 
der Phänomene erforderlich wären, nur durch sich 
gegenseitig ausschließende Versuchsanordnungen 
zu gewinnen sind. Um diese prinzipielle Begren- 
zung der mechanischen Analyse ganz zu verstehen, 
muß man sich auch klar machen, daß es bei einer 
physikalischen Messung niemals möglich ist, die 
Wechselwirkung zwischen dem Objekt und den 
Meßinstrumenten direkt in Betracht zu ziehen; in 
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ihrer Eigenschaft als Beobachtungsmittel können 
nämlich die Instrumente selbst nicht gleichzeitig 
mit in die Untersuchung einbezogen werden. 
Ebenso wie der Begriff der Relativität auf die 
grundsätzliche Abhängigkeit der physikalischen 
Phänomene von dem Bezugsystem, das für ihre 
Einordnung in Raum und Zeit benutzt wird, hin- 
weist, so dient der Begriff der Komplementarität 
als Symbol für die in der Atomphysik auftretende 
fundamentale Begrenzung unserer gewohnten Vor- 
stellung einer von den Beobachtungsmitteln un- 
abhängigen Existenz der Phänomene. 

Diese Revision der Grundlagen der Mechanik, 
die sogar die Frage einbezieht, was wir überhaupt 
unter einer physikalischen Erklärung verstehen 
können, ist jedoch nicht nur für die Klärung der 
Situation innerhalb der Atomtheorie entscheidend 
gewesen, sondern hat auch einen neuen Rahmen 
für die Diskussion über die Stellung der Physik 
zu den Problemen der Biologie geschaffen. Das 
bedeutet jedoch keineswegs, daß wir bei den eigent- 
lichen Atomphänomenen ein Verhalten finden, das 
den Eigenschaften der lebenden Organismen ähn- 
licher ist als die gewöhnlichen pbysikalischen 
Erscheinungen. Im ersten Augenblick könnte es 
sogar so scheinen, als ob der prinzipiell statistische 
Charakter der Atommechanik schwer in Einklang 
zu bringen wäre mit der wunderbar feinen Organi- 
sation, die wir bei jedem Lebewesen antreffen und 
wo in einem winzigen Keim schon alle typischen 
Eigenschaften des Geschlechts festgelegt sind. 
Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß die eigen- 
tümlichen Gesetzmäßigkeiten der Atomprozesse, 
die sich einer mechanischen Kausalbeschreibung 
entziehen und nur mit der komplementären Be- 
schreibungsweise erfaßt werden können, für ein 
Verständnis des Mechanismus der lebenden Wesen 
mindestens ebenso wichtig sind wie für eine Er- 
klärung der spezifischen Eigenschaften der un- 


organischen Stoffe. So haben wir es bei der 
Kohlenstoffassimilation der Pflanzen, von der 


auch die Ernährung der Tiere weitgehend ab- 
hängt, mit einem Phänomen zu tun, zu dessen 
Verständnis die Individualität der photochemi- 
schen Prozesse ganz offenkundig notwendig ist. 
Ferner tritt die unmechanische Stabilität der 
Atomstrukturen unverkennbar bei den charakte- 
ristischen Eigenschaften so komplizierter chemi- 
scher Verbindungen wie Chlorophyll oder Hämo- 
globin zutage, die eine wichtige Rolle bei der 
Assimilation der Pflanzen und der Respiration 
der Tiere spielen. Ebenso wie der alte Vergleich 
des Lebens mit dem Feuer, können jedoch Ana- 
logien aus dem Erfahrungsbereich der Chemie 
zu keinem befriedigenderen Verständnis der leben- 
den Organismen führen als etwa die oft gezogenen 
Vergleiche mit rein mechanischen Modellen wie 
einem Uhrwerk. Die Erklärung der Eigentüm- 
lichkeiten der Lebewesen kann sicher nur in ihrer 
besonderen Organisation gesucht werden, in der 
typisch atomistische Züge mit mechanisch be- 
schreibbaren Zügen in einem Grade miteinander 
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verwoben sind, der kein Seitenstück in der un- 
organischen Welt hat. 

Eine interessante Belehrung darüber, wie fein 
diese Organisation beschaffen ist, haben wir durch 
die Erforschung des Aufbaues und der Funktion 
des Auges erhalten, wofür wiederum die Einfach- 
heit der Lichtphänomene sehr fördernd gewesen 
ist. Ich brauche in dieser Versammlung nicht auf 
Ein-viheiten einzugehen; ich möchte nur daran 
erinnein, wie uns die Ophthalmologie über die 
idealen Eigenschaften des menschlichen Auges 
als optisches Instrument unterrichtet hat. Die 
Größe der Interferenzfiguren, die als Folge des 
Wellencharakters des Lichtes der Bildentstehung 
im Auge Grenzen setzen, fällt ja annähernd mit 
der Größe der Netzhautteilchen, die getrennte 
Nervenbahnen zum Gehirn haben, zusammen. 
Da ferner die Absorption von ganz wenigen Licht- 
quanten, vielleicht sogar von einem einzigen 
Lichtquant, durch ein solches Netzhautelement 
hinreicht, um einen Gesichtseindruck hervor- 
zubringen, so muß man überdies sagen, daß die 
Empfindlichkeit des Auges die absolute Grenze 
erreicht, die durch den atomistischen Charakter 
der Lichtphänomene gesetzt ist. Hinsichtlich 
dieser beiden Eigenschaften erreicht das Auge die- 
selbe Leistungsfähigkeit wie ein gutes Teleskop 
oder Mikroskop, das mit einer passenden Ver- 
stärkeranordnung zur Registrierung von indivi- 
duellen Photoprozessen verbunden ist. Zwar kann 
man mit solchen instrumentellen Hilfsmitteln die 
Beobachtungsmöglichkeiten wesentlich steigern; 
infolge der Grenzen aber, die die Beschaffenheit 
der Lichtphänomene setzt, ist kein optisches In- 
strument denkbar, das für seinen Zweck leistungs- 
fähiger wäre als das Auge. Diese sozusagen ideale 
Verfeinerung des Auges, die erst in der jüngsten 
Entwicklung der Physik voll erkannt worden ist, 
läßt uns vermuten, daß auch andere Organe, die 
zur Aufnahme eines Sinneseindruckes oder zur 
Reaktion des Organismus auf einen solchen Ein- 
druck dienen, eine ähnliche Anpassung an ihren 
Zweck aufweisen, und daß der durch das Wir- 
kungsquantum symbolisierte atomistische Zug in 
Verbindung mit einem geeigneten Verstärker- 
mechanismus überall von entscheidender Bedeu- 
tung sein wird. Daß es bisher nicht möglich war, 
diese Grenze bei einem anderen Organ aufzufinden, 
hängt wohl, wie schon mehrfach betont wurde, 
mit der im Vergleich zu anderen physikalischen 
Phänomenen größeren Einfachheit der Licht- 
erscheinungen zusammen. 

Die Erkenntnis der wesentlichen Bedeutung 
prinzipiell atomistischer Züge für die Funktionen 
der lebenden Organismen ist jedoch keineswegs 
hinreichend für eine eigentliche Erklärung bio- 
logischer Phänomene. Der entscheidende Punkt 


liegt daher in der Frage, ob nicht in unserer 
Analyse der Naturphänomene noch wesentliche 
Gesichtspunkte fehlen, um ein Verständnis des 
Lebens auf Grund physikalischer Erfahrungen er- 
reichen zu können. Ganz abgesehen von der prak- 
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tisch unerschöpflichen Reichhaltigkeit der bio- 
logischen Phänomene kann hierauf eine Antwort 
wohl kaum gegeben werden, ohne die Frage nach 
dem Wesen einer physikalischen Erklärung noch 
weiter zu verfolgen, als es schon unter dem Zwange 
der Entdeckung des Wirkungsquantums geschehen 
ist. Einerseits haben die wunderbaren Tatsachen, 
die die physiologischen Untersuchungen ständig 
an den Tag bringen, und die so unverkennbar 
andersartig sind als das, was wir von der leblosen 
Natur wissen, viele Biologen dazu geführt, an der 
Möglichkeit zu zweifeln, zu einem wirklichen Ver- 
ständnis vom eigentlichen Wesen des Lebens auf 
rein physikalischer Grundlage zu gelangen. Ande- 
rerseits findet diese (oft als Vitalismus bezeichnete) 
Einstellung kaum ihren adäquaten Ausdruck in der 
alten Vermutung, daß eine besondere, der Physik 
ganz unbekannte Lebenskraft alles organische 
Leben beherrscht. Denn wir sind wohl alle mit 
NEwTon darin einig, daß die eigentliche Grund- 
lage der Wissenschaft in der Überzeugung besteht, 
daß die Natur unter denselben Bedingungen 
immer dieselben Gesetzmäßigkeiten aufweist. Wenn 
wir also imstande wären, die Analyse des Mechanis- 
mus der lebenden Organismen ebensoweit zu 
treiben wie die Analyse der Atomphänomene, so 
könnten wir kaum erwarten, ein Verhalten zu 
finden, das irgendwie von dem der unorganischen 
Stoffe abweicht. In diesem Dilemma müssen wir 
jedoch daran denken, daß das Verhalten bei 
biologischen und physikalischen Untersuchungen 
nicht unmittelbar miteinander verglichen werden 
kann, da die Notwendigkeit, das Untersuchungs- 
objekt am Leben zu halten, für jene eine Ein- 
schränkung bedeutet, die bei diesen kein Gegen- 
stück aufzuweisen hat. So würden wir zweifellos 
ein Tier töten, wenn wir versuchten, eine Unter- 
suchung seiner Organe so weit durchzuführen, 
daß wir den Anteil der einzelnen Atome an den 
Lebensfunktionen angeben könnten. In jedem 
Versuch an lebenden Organismen muß daher eine 
gewisse Unsicherheit in bezug auf die physikali- 
schen Bedingungen, denen sie unterworfen sind, 
bestehen bleiben; und es drängt sich der Gedanke 
auf, daß die geringste Freiheit, die wir in dieser 
Hinsicht den Organismen zugestehen müssen, 
gerade groß genug ist, um ihnen zu ermöglichen, 
ihre letzten Geheimnisse gewissermaßen vor uns 
zu verbergen. Von diesem Gesichtspunkt aus muß 
die Existenz des Lebens als eine Elementar- 
tatsache aufgefaBt werden, für die keine nähere 
Begründung gegeben werden kann und die als 
Ausgangspunkt für die Biologie genommen werden 
muß, in ähnlicher Weise, wie das Wirkungsquan- 
tum, das vom Standpunkt der klassischen mecha- 
nischen Physik aus als ein irrationales Element 
erscheint, zusammen mit der Existenz der Elemen- 
tarpartikel die Grundlage der Atomphysik aus- 
macht. Die behauptete Unmöglichkeit einer 
physikalischen oder chemischen Erklärung eigent- 
licher Lebensfunktionen dürfte in diesem Sinne 
analog zu der Unzulänglichkeit der mechanischen 
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Analyse für das Verständnis der Stabilität der 
Atome sein. 

Wenn wir diese Analogie weiter verfolgen, 
müssen wir jedoch im Auge behalten, daß die 
Probleme in der Physik und in der Biologie 
wesentlich verschiedene Seiten zeigen. Während 
wir uns in der Atomphysik vor allen Dingen für 
die Eigenschaften der Materie in ihren einfachsten 
Formen interessieren, ist gerade die komplizierte 
Beschaffenheit der materiellen Systeme, mit denen 
wir es in der Biologie zu tun haben, von wesent- 
licher Bedeutung, da ja schon die primitivsten 
Organismen eine große Anzahl von Atomen ent- 
halten. Zwar beruht der große Anwendungs- 
bereich der klassischen Mechanik, der sich auch 
auf die in der Atomphysik benutzten MeBinstru- 
mente erstreckt, gerade auf der Möglichkeit, bei 
der Beschreibung der Körper, die viele Atome ent- 
halten, in weitem Umfange von der durch das 
Wirkungsquantum bedingten Komplementarität 
abzusehen. Für biologische Untersuchungen ist es 
jedoch typisch, daß die äußeren Bedingungen, 
denen ein einzelnes Atom unterworfen ist, niemals 
in derselben Weise kontrolliert werden können 
wie in den grundlegenden Experimenten der 
Atomphysik. Wir können faktisch nicht einmal 
entscheiden, welche Atome streng genommen mit 
zu einem lebenden Organismus gehören, da ja 
jede Lebensfunktion von einem Stoffwechsel be- 
gleitet ist, bei welchem ständig Atome vom Organis- 
mus aufgenommen und ausgeschieden werden. 
Dieser fundamentale Unterschied zwischen physi- 
kalischen und biologischen Untersuchungen bringt 
es mit sich, daß für die Anwendung der physi- 
kalischen Vorstellungen auf die Lebensphänomene 
keine wohldefinierte Grenze gezogen werden kann, 
die der in der Atommechanik durchgeführten 
Trennung zwischen dem Bereich der mechanischen 
Kausalbeschreibungen und den eigentlichen Quan- 
tenprozessen entspricht. Doch hängt die Be- 
grenzung der erwähnten Analogie, die in diesem 
Sachverhalt zu liegen scheint, wesentlich von der 
Übereinkunft ab, in welchem Sinne wir ein Wort 
wie Physik bzw. Mechanik gebrauchen wollen. Auf 
der einen Seite würde die Frage nach der Begren- 
zung der Physik innerhalb der Biologie ja jede 
Bedeutung verlieren, wenn wir unter Physik in 
Übereinstimmung mit der ursprünglichen Bedeu- 
tung des Wortes jegliche Beschreibung der Natur- 
phänomene verstehen wollten. Auf der anderen 
Seite würde ein Ausdruck wie Atommechanik 
irreführend sein, wenn wir, wie im täglichen 
Sprachgebrauch, das Wort Mechanik nur dazu 
benutzen wollten, um eine eindeutige Kausal- 
beschreibung der Phänomene zu bezeichnen. Ich 
will hier nicht näher auf diese rein dialektischen 
Fragen eingehen, sondern nur noch hervorheben, 
daß der Kern der erwähnten Analogie das typische 
Komplementaritätsverhältnis ist, das zwischen 
der für jede physikalische Analyse erforderlichen 
Unterteilung einerseits und so charakteristischen 
biologischen Phänomenen wie der Selbsterhaltung 
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und der Fortpflanzung der Individuen anderer- 
seits besteht. Dieser Sachverhalt bringt es ja auch 
mit sich, daß der Begriff der Zweckmäßigkeit, der 
in der mechanischen Analyse keinen Platz hat, 
einen gewissen Anwendungsbereich bei Problemen 
findet, wo Rücksicht auf das Wesen des Lebens 
genommen werden muß. In dieser Hinsicht er- 
innert die Rolle der teleologischen Argumente 
in der Biologie an die in dem Korrespondenz- 
argument formulierten Bestrebungen, das Wir- 
kungsquantum in der Atomphysik auf rationale 
Weise in Betracht zu ziehen. 

In unserer Behandlung der Frage nach der 
Anwendbarkeit mechanischer Begriffe bei lebenden 
Organismen haben wir diese ganz wie andere 
materielle Objekte betrachtet. Ich brauche jedoch 
kaum zu betonen, daß diese Einstellung, die für 
physiologische Untersuchungen charakteristisch 
ist, in keiner Weise die an das Leben geknüpften 
psychologischen Vorgänge außer acht läßt. Weit 
eher scheint die Erkenntnis von der Begrenzung 
der mechanischen Vorstellungen in der Atom- 
physik geeignet zu sein, die scheinbar wider- 
streitenden Gesichtspunkte, die Physiologie und 
Psychologie kennzeichnen, zu versöhnen. Die 
Notwendigkeit, in der Atommechanik auf die 
Wechselwirkung zwischen Meßinstrumenten und 
Untersuchungsobjekt Rücksicht zu nehmen, er- 
innert nämlich an die eigentümlichen Schwierig- 
keiten, denen wir in psychologischen Analysen 
begegnen und die von der Tatsache herrühren, 
daß der Inhalt des Bewußtseins sich ändert, sobald 
man die Aufmerksamkeit auf eins seiner Elemente 
zu richten versucht. Es würde uns zu sehr von 
unserem Gegenstand wegführen, noch weiter auf 
diese letzte Analogie einzugehen, die unter der 
nötigen Rücksichtnahme auf den besonderen 
Charakter der biologischen Probleme einen neuen 
Ausgangspunkt für die Klärung des sog. psycho- 


physischen Parallelismus bietet. In diesem Zu- 
sammenhang möchte ich jedoch ausdrücklich 


betonen, daß Betrachtungen der erwähnten Art 
sich auf das bestimmteste von allen Versuchen 
unterscheiden, in der Begrenzung der Anwendung 
der Kausalbeschreibung auf die Analyse der 
Atomphänomene neue Möglichkeiten für eine 
direkte psychische Einwirkung auf materielle Vor- 
gänge zu sehen. Wenn man z. B. gemeint hat, 
daß der Wille sein Wirkungsfeld bei der Regulie- 
rung der atomaren Prozesse in den Organismen 
finden sollte, für welche auf Grund der Atomtheorie 
nur Wahrscheinlichkeitsberechnungen aufgestellt 
werden können, so handelt es sich um eine Auf- 
fassung, die mit der hier angedeuteten Auslegung 
des psychophysischen Parallelismus unvereinbar 
ist. Von unserem Standpunkt aus ist das Gefühl 
der Willensfreiheit als ein dem bewußten Leben 
eigentümlicher Zug zu betrachten, dessen materielle 
Parallele in organischen Funktionen gesucht 
werden muß, die weder einer mechanischenKausal- 
beschreibung zugänglich sind, noch irgendeine für 
die wohldefinierte Anwendung der statistischen 
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Gesetze der Atommechanik hinreichend weit ge- 
triebene physikalische Untersuchung zulassen. 
Ohne in metaphysische Spekulationen zu ver- 
fallen, darf ich hier vielleicht noch sagen, daß jede 
Analyse des Begriffes ‚Erklärung‘ ihrem Wesen 
nach wohl immer mit einer Resignation hin- 
sichtlich des Verständnisses unserer eigenen be- 
wußten Gedankentätigkeit anfangen und aufhören 
muß. 

Zum Schluß möchte ich gern hervorheben, daß 
ich mit keiner meiner Bemerkungen irgendeine 
Skepsis in bezug auf die künftigen Entwicklungs- 
möglichkeiten der physikalischen und biologi- 
schen Wissenschaften äußern wollte. Eine solche 
Skepsis dürfte ja auch einem Physiker zu einer 
Zeit fern liegen, wo gerade die Erkenntnis der 
Grenzen unserer fundamentalsten Begriffe eine so 
vielseitige und durchgreifende Entwicklung un- 


Die Natur- 
wissenschaften 


serer Wissenschaft mit sich gebracht hat. Ebenso- 
wenig ist der notwendige Verzicht auf eine Er- 
klärung des Lebens selbst ein Hindernis für die 
wunderbaren Fortschritte gewesen, die in unserer 
Zeit in allen Zweigen der Biologie stattgefunden 
haben und nicht zuletzt für die Heilkunst so frucht- 
bar gewesen sind. Selbst wenn wir auf physi- 
kalischer Grundlage keine scharfe Trennung zwi- 
schen Gesundheit und Krankheit ziehen können, 
ist für die Lösung der bedeutungsvollen Aufgaben 
dieses Kongresses kaum ein Grund zur Skepsis ge- 
geben, solange man sich an die von FINSEN ge- 
wiesenen Richtlinien hält, die seitdem mit soviel 
Glück verfolgt worden sind und deren Kennzeichen 
die engste Verbindung zwischen der Untersuchung 
der medizinischen Wirkungen der Lichtbehand- 
lung und der Erforschung ihrer physikalischen 
Grundlagen ist. 


Kurze Originalmitteilungen. 


Unter Mitwirkung von MAx HARTMANN, Max v. Lave, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und MAx VOLMER. 
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Die Beugung sehr schneller Elektronen. 


Beugungsversuche mit sehr schnellen Elektronen sind von 
Rupp’ ausgeführt worden, welcher mit Elektronengeschwin- 
digkeiten bis 220 kV arbeitete. 
Uns gelang es, Beugungserschei- 
nungen an viel schnelleren Elek- 
tronen bis etwa 520 kV zu 
beobachten. Die zur Erzeugung 
von Elektronen so hoher Ge- 
schwindigkeit notwendigen Span- 
nungen wurden von einem Hoch- 
spannungsschema nach Marx er- 
halten. 20 Kondensatoren von 
3000 em Kapazität wurden über 
eroße Widerstände parallel ge- 
schaltet und mittels eines Trans- 
formators mit Grartzschen Gleich- 
richterschema aufgeladen. Im 
Augenblick, wo die Aufladung 
vollendet war, wurden die Kon- 
densatoren über Funkenstrecken 
ut in Serie umgeschaltet. Die sich 

\ bildende Hochspannung wurde, 
\ 


Beugungsbild 

an Silberfolie fiir Elek- 

tronen von 520 kV Ge- 
schwindigkeit. 


Fig. 1. 


ebenfalls über eine kurze Fun- 
kenstrecke, der Entladungsröhre 
zugeführt. Ist die Zahl der Kon- 

\ densatoren gleich n, die vom 
Transformator gelieferte Span- 
nung V, so ist die nach dem 

\ Umschalten zu erwartende Span- 
nung gleich „nV. In un- 
: serem Falle ist n 20, 
\ 35 kV und „nV also 
700 kV. Wegen der 

% unvermeidlichen Verluste 
\ ist die Spannungsdiffe- 
renz an derEntladungs- 
N röhre geringer als die 
\ berechnete. Die ge- 
Energie einer 
Photometrierkurve der iT Eatladung war 


3 
in unserem Falle 
Aufnahme Fig. 1. etwa 100 Joule. 


samte 
Fig. 2. 


Die ganze An- 
* Rupp, Ann. Physik 10, 927 ", ordnung war in 
(1931). 


einem metalli- 


schen Gehäuse aufgestellt, weil sonst im Leitungsnetz bei jeder 
Entladung störende Induktionsströme auftraten. Die Ent- 
ladungsröhre war aus Glas, 12cm im Durchmesser und 140cm 
lang, mit kalter Kathode. Es ist wichtig, eine möglichst weite 
Entladungsröhre mit relativ geringem Elektrodenabstand zu 
verwenden. Die Röhre wurde fortwährend mit einer Diffu- 
sionspumpe hoher Leistungsfähigkeit ausgepumpt. Eine solche 
Réhre dient sehr lange, ohne durchzuschlagen. Durch ein 
Loch in der Anode gelangen die Elektronen in ein anderes 
Vakuumgefäß, wo mittels einer Reihe von Diaphragmen ein 
dünnes Elektronenbündel ausgeblendet wird. Dieses passiert 
eine dünne Silberfolie und fällt dann auf einen Leuchtschirm, 
auf welchen die Beugungsringe beobachtet werden. Statt des 
Leuchtschirmes kann auch ein in schwarzes Papier gewickel- 
ter Photofilm eingesetzt werden (so schnelle Elektronen gehen 
durch Papier hindurch). Zur Erzielung guter Beugungsringe 
muß das Elektronenbündel möglichst dünn und der Abstand 
Folie—Schirm möglichst groß sein. In unserem Falle war 
dieser Abstand 45 em. Eine der von uns erhaltenen Aufnah- 
men und ihre Photometrierkurve sind hier abgebildet. Die 
Dicke der streuenden Silberfolie war einige 10 °*cm. Die aus 
den Ringdurchmessern berechnete DE Brocriesche Wellen- 
länge beträgt 0,0136 A, was einer Elektronengeschwindigkeit 
von etwa 520 kV entspricht. Aus der Breite beobachteter 
Ringe folgt, daß das Elektronenbündel zwar nicht ganz 
homogen ist, daß aber die Geschwindigkeitsdifferenzen genü- 
gend gering sind, um ein Arbeiten ohne vorherige Mono- 
chromatisierung zu ermöglichen. Herrn Prof. Dr. P. J. 
Luxkirsky danken wir bestens für die ständige Leitung wäh- 
rend der Durchführung dieser Arbeit. 

Leningrad, Physikalisches Institut der Universität, den 
6. Januar 1933. M. Kosman. A. ALICHANIAN. 


Nebelkammeraufnahmen der Atomzertrümmerung 
durch schnelle Protonen. 

Eine größere Zahl von Nebelkammeraufnahmen der 
Atomzertrümmerung von Bor durch schnelle Protonen hat 
den Nachweis geliefert, daß außer der schon von COCKROFT 
und Watton! festgestellten Gruppe mit einer Reichweite 
von 3em noch eine beträchtliche Anzahl von Kerntrümmern 
mit größeren und kleineren Reichweiten (1,5—6 cm) auftritt 
(vgl. Fig. 1). Die Energie der Hauptgruppe von 3 cm ist 


1 J. D. Cockrort u. E. T. S. Watton, Nature 131, 23 
(1933) (Jan.). 
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nach C. u. W. in Einklang mit demjenigen Massendefekt, 
der beim Zerfall nach der Gleichung 

BU + H! 3 Het 


eintreten würde, wenn sich die freiwerdende Energie auf 
die 3 4-Teilchen gleichmäßig verteilt. Die maximale hier 


müssen von besonderer Reinheit sein. Obige Resultate 
wurden mit reinsten Handelspräparaten erhalten, die durch 
zweimaliges Auflösen in Wasser und Ausfällen mit Alkohol 
gereinigt wurden. Nach Trocknen bei 150° entspricht die 
Zusammensetzung mit hinreichender Genauigkeit der eines 
Monohydrats. Dieses Reinigungsverfahren zeigte sich jedoch 


Fig. 1. Verschieden weit reichende Kerntrümmer von Bor (durch Beschießung mit schnellen Protonen). 


beobachtete Reichweite (ca. 6 cm) erhält ein «-Teilchen 
offenbar dann, wenn die beiden andern a-Teilchen (oder 
ein Be®-Kern) in nahe entgegengesetzter Richtung dazu 
ausgeschleudert werden. (Die auf den Nebelkammerauf- 
nahmen sichtbaren Elektronenspuren sind wohl zum weit 
überwiegenden Teil auf Röntgenstrahlen zurückzuführen, 
die von der Entladungsröhre kommen und am Bor gestreut 
werden.) 

München, Institut für theoretische Physik, den 13. Februar 
1933. F. KIRCHNER. 


Ein Lichtfilter für das mittlere Ultraviolett. 

In der Photochemie ist es lange ein Bedürfnis gewesen, 
aus der Strahlung einer Lichtquelle die Wellenlängen um 
300 ma und darunter ausfiltrieren zu können, um sie so in 
hoher Intensität frei von längerwelligem Licht zu erhalten. 
Dies kann mit gemischten Lösungen der Sulfate von Nickel 
und Kobalt erreicht werden, wobei die Kombination 1,75- 
molar NiSO, + 0,5-molar CoSO, die günstigste ist. Eine 
Schichtdicke von 3 cm wird in den meisten Fällen genügen. 
Das Licht einer gewöhnlichen Quecksilberlampe wurde, nach 
Passieren dieses Filters, mit Thermoelement und Galvano- 
meter auf seine Zusammensetzung untersucht. Hierbei 
wurden folgende Galvanometerausschläge erhalten: totale 
Strahlung 57,7 cm; Wellenlängen über 350 ma 0,09 cm. Die 
langwellige Strahlung besteht hauptsächlich aus gelbem 
Licht, nur zu geringem Teil aus ultrarotem. In letzterem Ge- 
biet besitzt die Lösung jedoch bei etwa 900 mu ein Absorp- 
tionsminimum, das aber mit keiner Quecksilberlinie zu- 
sammenfällt. Im ultravioletten Gebiet wird die starke Linie 
bei 366 mu vollständig absorbiert, während die schon an sich 
ziemlich schwache Linie bei 334 ma noch wesentlich ge 
schwächt wird. Für die nächste Linie, bei 313 ma, wurde mit 
dem Thermoelement die Transmission, in 3 em Schicht, zu 
72% bestimmt, bei 260 mu zu 80%. Spektralphotographien 
zeigen, daß das Licht wenigstens bis zu 230 ma ohne wesent- 
liche Schwächung durchgelassen wird. Um die 313-Linie 
isoliert zu erhalten, kann man das Filter mit einer 1 em dicken 
Schicht einer 0,025-molaren Lösung von saurem Kalium- 
phtalat kombinieren. Diese Lösung besitzt bei 313 ma eine 
Transmission von über 85 %, bei 302 ma weniger als 0,1%. 
Eine 0,0012-molare Lösung von Natriumcinnamat ist bei- 
nahe ebenso gut, aber wesentlich lichtempfindlicher und muß 
darum öfter erneut werden. Mit diesen Kombinationen be- 
kommt man ein Licht von etwa folgender Zusammen- 
setzung: 96% A 313, 3,5% A 334. 0,5 % langwelliges Licht. 
Durch Kombination mit einer Chlorgefüllten Küvette kann 
das Gebiet unter 270 my isoliert werden. Ein Zusatz von 
Brom, der sonst üblich ist, ist hierbei nur schädlich. Die 
Sulfate, welche nicht durch Chloride ersetzt werden können, 


uicht immer als ausreichend ; Versuche sind deshalb im Gang, 
um ein besseres zu finden. 


Stockholm, Nobelinstitut für physikalische Chemie, 
den 22. Februar 1933. H. L. J. Bäckström. 


Messung des Landéschen g-Faktors mit Hilfe des 
Einstein-de Haas-Effektes an Pyrrhotin. 

Pyrrhotin ist deshalb sehr interessant, weil es in einer 
Ebene leicht magnetisierbar, in der dazu senkrechten Rich- 
tung aber fast unmagnetisch ist. Die durchgefiihrte Messung 
zeigt nun, daß der Magnetismus dieser Substanz zum größten 
Teil auf Bahnmomenten beruht, ganz im Gegensatz zu allen 
Ferromagnetika, bei welchen stets nur Spinmomente an der 
Magnetisierung beteiligt sind. 

In einer früheren Mitteilung! wurde eine neue Methode 
beschrieben zur Messung des Einstein-de Haas-Effektes. Die 
mit einer Ummagnetisierung verbundene Änderung des Dreh- 
impulses versetzt ein axial drehbar aufgehängtes Stäbchen in 
eine Torsionsschwingung. Um endliche Schwingungs- 
amplituden zu erhalten, wird ein magnetisches Wechselfeld 
angelegt, dessen Frequenz genau auf die Eigenfrequenz 
des schwingenden Systems abgestimmt ist. Weil die Am- 
plitude wegen der Resonanz stark von kleinen Verstim- 
mungen und Störungen abhängt, ist die Versuchsanordnung 
so eingerichtet worden, daß das Wechselfeld vom schwingen- 
den System selbst gesteuert wird. Jedesmal wenn letzteres 
durch die Nullage schwingt, wird automatisch auf optischem 
Wege ein Relaissystem betätigt, das das Kommutieren des 
Feldes bewirkt. 

Aus der Resonanzamplitude ist das mit der Ummagneti- 
sierung verbundene Drehmoment zu berechnen, und hieraus 
ergibt sich das Verhältnis _Dreimoment _ 2, 2me, 

Magn. Moment g e 
der LAnpEsche g-Faktor; die Messung des Einstein-de Haas- 
Effektes ist also im Prinzip eine g-Bestimmung, d. h. sie 
gibt Aufschluß über das relative Vorhandensein von Bahn- 
moment und Spinmoment der Elektronen. 

Messungen wurden vorgenommen an Eisen (zur Eichung 
der Apparatur) und am ebenfalls ferromagnetischen Pyr- 
rhotin. Pvrrhotin ist eine Schwefel-Eisenverbindung von der 
angenäherten Zusammensetzung FeS, wobei je nach der 
Fundstelle geringe Mengen Schwefel im Überschuß anwesend 
sind. Der hexagonale Kristall zeigt in seinem magnetischen 
Verhalten keine hexagonale Symmetrie. Nach dem WEIss- 
schen Befund muß man ihn vielmehr als Überlagerung von 
3, um 120° gegeneitiander gedrehten Rhomben betrachten. 
Die prozentualen Anteile dieser 3 rhombischen Komponenten 


1 Helvet. Phys. Acta 5, Nr 3, 217—223 (1932). 
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sind bei den verschiedenen Kristallen variabel. Charakte- 
ristisch für alle Kristalle ist nach Weiss ein sehr starkes ent- 
magnetisierendes Feld in der hexagonalen Achse. Während 
das magnetische Moment in den 3 Hauptrichtungen der 
hexagonalen Ebene bei Feldern unterhalb 100 Oerstedt schon 
gesättigt ist, würde es zur Sättigung in Richtung der hexa- 
gonalen Achse ein Feld von 170000 Oerstedt brauchen. 
Dieses ,,entmagnetisierende Feld‘ ist wahrscheinlich kristall- 
struktureller Art, und die Vermutung liegt nahe, daß die 
Bahnmomente der Elektronen beim Ferromagnetismus von 
Pyrrhotin eine wesentliche Rolle spielen. Letzteres haben wir 
mittelst des E.H.-Effektes nachgeprüft. 

Die Versuche wurden mit Pulverpräparaten gemacht, 
weil Pyrrhotin sich kaum in Stabform herstellen läßt. In 
einem starken Magnetfeld wurde ein sehr dünnes Glasröhr- 
chen mit dem Pulver gefüllt, so daß die Teilchen sich mit der 
Richtung ihrer leichtesten Magnetisierbarkeit parallel zur 
Achse des Röhrchens einstellen konnten. Mit einem Eisen- 
stäbchen wurde das Pulver, ebenfalls im Magnetfeld, jeweils 
angedrückt. In dieser Weise ergab sich das gefüllte Röhrchen 
als gute Annäherung eines Pyrrhotin-Stäbchens, das parallel 
zu der zu untersuchenden Magnetisierungsrichtung geschnit- 
ten ist. Als Meßresultate können wir vorläufig folgende Zah- 
len angeben: 

8 Messungen an Kristall I ergaben g = 0,6, Magnetisches 
Moment des Pulvers pro Vol.-Einheit 1,6 C.G.S.-Einheiten. 

2 Messungen an Kristall II ergaben g 0,55, Magneti- 
sches Moment des Pulvers pro Vol.-Einheit 7,2 C.G.S.-Ein- 
heiten, Magnetisches Wechselfeld: too Oerstedt, Schwin- 
gungszeit: 5 bzw. 7 Sekunden. 

Wenn am Ferromagnetismus von Pyrrhotin ausschließlich 
Spinmomente beteiligt wären, wie dies wahrscheinlich! bei 
Eisen, Nickel und Kobalt der Fall ist, so sollte der g-Faktor 
den Wert 2 aufweisen. Bahnmomente dagegen ergeben den 
Wert 1, und in allen anderen Fällen, wo Spin und Bahn nicht 
entkoppelt sind, sondern sich in irgendeiner Weise zusam- 
menstellen, können die g-Werte beliebige Zahlen sein. Beim 
einzelnen, abgeschirmten Atom lassen diese Zahlen sich nach 
den Hunpschen Regeln berechnen. Bei einem elektrisch lei- 
tenden Kristallgitter, wie Pyrrhotin es besitzt, kann man 
theoretisch wenig voraussagen. Unsere Ergebnisse beweisen 
die Beteiligung sowohl von Bahnmomenten als auch Spin- 
momenten am Magnetismus, und zwar Bahn und Spin in 
entgegengesetzter Richtung (vgl. die regelrechten Terme bei 
der Spektralanalyse, wobei g ebenfalls <1 ist). 

Für die Anregung zu dieser Arbeit und für sein stetes 
Interesse bin ich Herrn Prof. SCHERRER zu großem Dank 
verpflichtet. 

Zürich, Physikalisches Institut der Eidgenössischen Tech- 
nischen Hochschule, den 26. Februar 1933. 

F. COETERIER. 


Künstliche Umwandlung von Feldspat in Kaolin. 

Vor einer Reihe von Jahren? hatte ich über die Ent- 
stehung des Kaolins in der Natur eine Theorie aufgestellt, 
wonach der primäre Vorgang des Übergangs von Feldspat in 
Kaolin in einer durchgreifenden hydrolytischen Spaltung be- 
stehen soll, der sich sekundär unter besonderen Bedingungen 
aus den Abbauprodukten eine Synthese der Verbindung 
Al,O, * 2 SiO, 2 H,O anschließe. Hierbei wird zunächst eine 
amorphe Vorstufe, der „Prokaolin‘ gebildet, der unter 
bestimmten Bedingungen in das kristalline Hydrat übergeht. 
In experimenteller Hinsicht wurde diese Theorie gestützt 
einmal durch die Festlegung der Bildungsbedingungen des 
Prokaolins (aus Alkalisilikat- und Aluminiumchloridlösungen 
bei einem pu 4,8— 5,0), dann durch die hydrothermale Be- 
handlung dieses Körpers, wobei nach C. J. van NIEUWEN- 
purG® und W. Nor? der Übergang in ein kristallines Pro- 
dukt stattfindet, das die gleiche Gitterstruktur und die gleiche 
Bindungsart des Wassers? wie der natürliche Kaolin besitzt. 


1 Die neuesten Messungen von S. J. BARNETT haben 
einen g-Wert ergeben, der um 4% von 2 abweicht. 

* R. Schwarz u. R. WALCcKER, Z. anorg. u. allg. Chem. 


145. 304 (1925). 

3 C. J. van NIEUWENBURG u. J. Prerers, Rec. Trav. 
chim. Pays-Bas et Belg. (Amsterd.) 48, 27 (1929). 

4 W. Norı, Naturwiss. 20, 366 (1932). 

5 R. Schwarz u. G. TRAGESER, Chemie der Erde 7, 570 
(1932). 
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In neuester Zeit haben wir nun auch die erste Phase der 
Umwandlungsreaktion experimentell verfolgt, indem wir der 
hydrolytischen Zersetzung des Feldspats nachgingen. Ohne 
hier auf nähere Einzelheiten einzugehen, soll heute nur mit- 
geteilt werden, daß durch Behandlung von Feldspat mit 
verdünnten Mineralsäuren (halbnormaler bis normaler Salz- 
oder Schwefelsäure) in einer Druckbombe bei 300° während 
etwa 250 Stunden eine Umwandlung in Kaolin stattfindet. 
Das Reaktionsprodukt wurde durch die Wasserabbaukurve 
identifiziert. Diese deckt sich vollkommen mit der Kurve 
des durch hydrothermale Synthese aus dem Prokaolin ge- 
wonnenen Kaolins. Eine röntgenographische Untersuchung 
der Gitterstruktur hat in liebenswürdiger Weise Herr V. M. 
GOLDSCHMIDT in Göttingen übernommen. 

Wesentlich für den Chemismus der Umwandlung Feld- 
spat-Kaolin erscheint der Befund, daß auch Leueit in ganz 
analoger Weise in Kaolin umgewandelt werden konnte. Dies 
erscheint uns als eine weitere Stütze der oben ausgesproche- 
nen Theorie, insofern für die Bildung des Kaolins die Kon- 
stitution des Feldspats selbst unwesentlich ist, dagegen die 
hydrolytischen Abbauprodukte desselben in sekundärer 
Reaktion zu einem neuen Molekül, dem Aluminiumhydro- 
silikat H,Al,Si,O, zusammentreten. 

Für den natürlichen Bildungsvorgang lassen diese Ver- 
suche der künstlichen Umwandlung den Schluß zu, daß 
Kaolin vor allem bei vulkanischem oder postvulkanischem 
Geschehen unter dem Einfluß von überhitzten wäßrigen 
Mineralsäuren aus Alkalialuminiumsilikaten zu entstehen 
vermag. 


Frankfurt a. M., Chemisches Institut der Universität, den 
1. März 1933. ROBERT SCHWARZ. 


Zur Erklärung der Photoreduktion von Kohlensäure 
durch Chlorophyll. 


Die VI. Mitteilung über „Energieumwandlungen an 
Grenzflächen‘ von H. Kautsxy, A. HırscH und F. Davips- 
HÖFER! hat zu dem schönen Ergebnis geführt, daß die Chloro- 
phylifluorescenz durch Sauerstoff weitgehend getilgt wird. 
Dieser Befund steht in gutem Einklang mit dem Inhalt der 
VI. Abhandlung „Über die Assimilation der Kohlensäure“ 
von A. StorLL und mir?. Ja, das Ergebnis der älteren Arbeit 
ist noch weitergehend: die Photoreduktion der Kohlensäure 
tritt nur ein bei Gegenwart von kleinen Mengen Sauerstoff. 

Man muß, was noch nicht geschehen ist, versuchen, bei 
der Erklärung der Photoreduktion der nachgewiesenen 
Mitwirkung des Sauerstoffs Rechnung zu tragen. Mein 
Versuch knüpft an die neue Einsicht in den Verlauf der 
Kohlensäureassimilation an, die A. Storı? vor kurzem in 
dieser Zeitschrift veröffentlicht hat, besonders an die StoLı- 
sche Annahme der beiden Teilvorgänge: Dehydrierung des 
Chlorophylis und Wiederaufladung mit Wasserstoff durch 
Spaltung von Wasser, das an Chlorophyll gebunden vor- 
kommt. 

Was für eine Rolle soll man der von Kautsky angenom- 
menen aktivierten Sauerstoffmodifikation bei der Kohlen- 
säureassimilation zuschreiben, die doch eine reine Desoxy- 
genierung ist? Der bedeutsame Satz von Kautsky, HırscH 
und DAvIiDSHÖFER, „daß der Sauerstoff die einzige Molekülart 
im Assimilationssystem ist, auf welche die vom Chl. absor- 
bierte Lichtenergie ... übertragen wird", scheint mir nicht 
bewiesen zu sein. Es besteht auch die Möglichkeit, daß das 
Chlorophyll selbst die absorbierte Lichtenergie durch eine 
Reaktion mit Sauerstoff verbraucht. 

Man kann die Mitwirkung von Sauerstoff mit den bis- 
herigen Vorstellungen von der Photoreduktion in Einklang 
bringen durch die Annahme, daß die beteiligten Wasserstoff- 
atome des Chlorophylls nicht paarig, sondern einzeln in 
Reaktion treten (vom Chlorophyll hinweg zur Kohlensäure 
und bei der Regenerierung aus Wasser zum Chlorophyll hin). 

Dies ist eine Anwendung des Grundgedankens F. HaBers* 
von der Unpaarigkeit im Reaktionsmechanismus organischer 
Vorgänge. Dadurch wird auch die energetische Betrachtung 


! Ber. dtsch. chem. Ges. 65, 1762 (1932). 

2 Untersuchungen über die Assimilation der Kohlensäure, 
Berlin 1918, S. 344—370. 

3 Naturwiss. 1932. Nr 51, 955. 

4 Ber. dtsch. chem. Ges. 64, 2844 (1931). 
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des Vorganges erleichtert. Dann wäre einem Monodehydro- 
Chlorophyll, einer meri-polyenoiden (analog den merichinoi- 
den Stufen) Zwischenstufe (zwischen den Chlorophyllen A 
und B und den Dehydrochlorophylien) eine Rolle beizu- 
messen. Die Monodehydroverbindung allein würde Kohlen- 
säure reduzieren. 
Die energieverbrauchende Einleitungsreaktion 
Chlorophyll + O, = O,H + Monodehydro-Chlorophyll (1) 


führt zu dem unpaarigen Zwischenprodukt, das sich durch 
Wanderung eines H-Atoms zum Mg-CO,H,-Komplex in die 
Dehydroverbindung umlagert (Vorgang 2). 

Von den weiteren Stufen der Photoreduktion ist der 
Hauptvorgang die dreimal nacheinander erfolgende Licht- 
reaktion (,,reversibler Hydrierungs- und Dehydrierungs- 
mechanismus‘“ im Sinne von A. StoLı, aber ohne die An- 
nahme höherer Hydrierungsstufen) 

Dehydro-Chlorophyll + H,O = 
= OH + Monodehydro-Chlorophyll (3) 


v 
Dehydro-Chl. + H,, an Mg-CO,H,-Kompl. gehend (2) 


Nach dieser Hingabe von 4 Atomen Wasserstoff an den 
Mg-COgHg-Komplex regenerieren Dehydro- und Mono- 
dehydroverbindung (Gleichungen 3 und 4) im Lichte Chloro- 
phyli; 

Monodehydro-Chlorophyll + H,O = OH + Chlorophyll (4) 


denn, wie in der I. Abhandlung über Kohlensäureassimila- 
tion! von A. StoLL und mir gezeigt wurde, bleiben die Chloro- 
phylle A und B selbst bei andauernder höchstgesteigerter 
assimilatorischer Arbeit qualitativ und quantitativ un- 
verändert. Die belichteten Chlorophylimoleküle, die keine 
Kohlensäure tragen, werden im Blatt (nach Gl. ı und 4) 
Chlorophyll regenerieren; in vitro (z. B. in organischen 
Lösungsmitteln) tritt an Stelle des Vorgangs 3 weiterer 
Photozerfall. 

Die Radikale O,H und OH vermögen wieder Mono- 
dehydro-Chlorophyll zu liefern, ferner Hydroperoxyd, Sauer- 
stoff und Wasser. 

München, Bayerische Akademie der Wissenschaften, den 
2. März 1933. RICHARD WILLSTATTER. 
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LUDWIG, W., Das Rechts-Links-Problem im Tierreich 
und beim Menschen. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. 
Physiol. Pflanzen u. Tiere Bd. 27.) Berlin: Julius 
Springer 1932. XI, 496S. und 143 Abb. 14x22 cm. 
Preis geh. RM 38.—, geb. RM 39.60. 

Von jedem raumlich asymmetrischen Gebilde sind 
zwei spiegelbildlich ähnliche Formen möglich, eine 
Rechts- und eine Linksform. Von diesen können in der 
Natur beide in gleicher oder in ungleicher Häufigkeit, 
aber auch nur eine von beiden auftreten. RL-Merkmale 
sind alle Merkmale morphologischer oder physiologi- 
scher Art, die wesentlich asymmetrisch sind, so daß von 
ihnen zwei kongruente, aber spiegelbildliche Typen 
gedacht werden können. 

Hierhin gehören nicht die biostatistisch nachweis- 
baren fluktuierenden und Kollektivasymmetrien bi- 
lateral-symmetrischer Körper. Die ersteren ergeben 
bei Vorhandensein gegensätzlicher individueller Asym- 
metrien einer Eigenschaft dadurch, daß solche gleichen 
Grades gleich häufig auftreten, Symmetrie des Kollektiv- 
gegenstandes hinsichtlich dieser Eigenschaft. Die 
letzteren zeigen bei Vorhandensein gegensätzlicher 
individueller Asymmetrien einer Eigenschaft, daß die 
eine Gruppe derselben die andere in allen ihren einzelnen 
Graden überwiegt. Dies Verhalten aber ist meistens, 
wenn nicht immer, eine sekundäre Folge echter Asym- 
metrien morpho- oder physiologischer Art. 

Rechts und Links sind Begriffe, die nur dann selbst- 
verständlich sind, wenn man sie von der menschlichen 
Auffassung ausgehend auf die Körper bilateral-symme- 
trischer Tiere überträgt, an denen ein Vorn und Hinten, 
Dorsal und Ventral unterscheidbar ist. Für schraubige 
und schneckenförmige (turbospirale) Gebilde und für 
zirkulare, spiralige und zykloide Bewegungsbahnen sind 
besondere Definitionen erforderlich, denen meistens die 
Uhrzeigerbewegung zugrunde gelegt wird. Für alle 
sonstigen Fälle sind Rechts- und Linksform willkürlich 
zu definieren. Gebilde ohne Symmetrieebene, wenn auch 
mit einer oder mit mehreren Symmetrieachsen oder mit 
einem Symmetriezentrum, gelten als asymmetrisch, da 
von ihnen ja zwei spiegelbildliche Typen möglich sind. 

An Spiralen sind solche mit konstanten und mit 
wachsenden Windungsabständen zu unterscheiden. 
Ebene Spiralen haben keinen bestimmten Windungssinn, 
da dieser mit der Seite wechselt, von der her man sie be- 
trachtet; nur wenn sie einem dreidimensionalen Körper 
so aufliegen, daß sie nur von einer Seite her beschaubar 
sind, läßt sich ihnen ein Windungssinn beimessen. 


Schraubenlinien verlaufen auf einem Zylindermantel. 
Blickt man in der Richtung der Längsachse des Zylin- 
ders gegen eine Schraubenlinie und macht ein Punkt 
auf dieser, der sich mehr und mehr vom Beschauer 
entfernt, seinen Umlauf um den Zylinder im Sinne des 
Uhrzeigers, so ist die Schraubenlinie rechts-, im ent- 
gegengesetzten Fall linksgewunden. 

Turbospiralen (Schneckenlinien) verlaufen auf dem 
Mantel eines geraden Kreiskegels. Ihr Windungssinn 
wird nach der Bewegung eines Punktes auf ihr von der 
auf den Beschauer zugekehrten Kegelspitze aus wie bei 
der Schraubenlinie definiert. 

Zykloide sind kreisähnliche Bahnen, wie sie etwa ein 
gegebener Punkt auf der Felge oder auf den Speichen 
eines auf fester Unterlage laufenden Rades beschreibt. 
Als Horizontalebenen stellen sie die Bahnen mancher 
Lebewesen dar, besonders wenn diesen die Orientie- 
rungsmöglichkeit genommen ist. Dann wird ihr Verlauf 
mit oder gegen den Uhrzeigersinn von der Vogelschau 
auf die Ebene hin beurteilt. Bei einer sich verjüngenden 
Zykloide verkleinert sich mit fortschreitender Be- 
wegung der Durchmesser ihrer Schlingen. 

Gleiche Häufigkeit von Rechts- und Linksformen 
eines RL-Merkmals heißt razemische Verteilung, stark 
ungleiche Häufigkeit derselben, wenn eins von ihnen 
in 90% oder mehr, das andere in nur 10% oder weniger 
aller Fälle vorkommt, monostrophe. Die Zwischen- 
stadien gehören den amphidrom-nichtrazemischen Ver- 
teilungen an; diese sind oft schwer gegen die razemischen 
abzugrenzen und werden mit dieser gemeinsam als 
amphidrome Verteilungen (z.B. ı : 1, 2 : 3) bezeichnet. 
Die seltenere Form einer monostrophen Verteilung 
heißt die Inverse; absolut monostroph ist eine Ver- 
teilung, bei welcher Inverse fehlen. 

RL-Verteilungen können intraindividuell, intra- 
speziell, intragenerell und noch allgemeiner festgestellt 
werden. 

Der spezielle Teil der Arbeit enthält in systemati- 
scher Anordnung eine außerordentliche Fülle hierher- 
gehöriger Tatsachen aus dem gesamten Tierreich, von 
denen im folgenden nur einige besonders charakteri- 
stische erwähnt werden können. Von den Protozoen 
sind vor aliem die spiralig oder turbospiralig gebauten 
Foraminiferengehäuse, die schraubigen Oberflachen- 
strukturen, Wimperspiralen und Bewegungsbahnen der 
Infusorien mit familienweise oft ungleicher RL-Ver- 
teilung, zum Teil selbst monostroph mit Inversionen, 
die fast stets linksschraubigen Schwimmbewegungen, 
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Körperformen und Körperstreifungen der Flagellaten 
zu erwähnen. Bei den Coelenteraten liegen monostroph- 
rechtsschraubige Strukturen am Nesselfaden vor; auch 
sind hier die Knospungen am Polypenstamm entweder 
primär oder, infolge Torsion des Stammes, sekundär 
schraubig angeordnet. 

Aus dem weiten Kreis der Vermes zeichnen sich die 
Plathelminthen durch Asymmetrien des ursprünglich 
paarigen Geschlechtsapparates infolge seiner Reduktion 
auf der einen Körperseite von meistens monostrophem 
Charakter aus, wobei individuelle Inversionen oder 
solche vereinzelter Arten innerhalb einer größeren 
Gruppe nicht selten sind. Theoretisch bedeutsam ist 
die razemische Verteilung von R und L des marginalen 
Geschlechtsporus innerhalb der Proglottidenreihen der 
Cestoden. Unter den Polychäten sind Asymmetrien 
besonders bei den Sedentaria häufig; die Wohnröhren 
dieser neigen zu turbospiralem Wachstum, dessen 
Windungssinn spezifisch konstant (monostroph) ist. 
Bei den Nematoden mit stark ausgeprägten Asym- 
metrien ihrer kutikularen Gebilde und Hautdrüsen, 
ihres Nerven-, Exkretions- und Genitalsystems tritt 
zuerst der Gegensatz geno- und phänotypischer Amphi- 
typien hervor, der auf der Unterscheidungsmöglichkeit 
normaler und inverser Eier (Ascaris) bereits in deren 
Vierzellenstadium beruht. In diesem ist die longitudi- 
nale und die dorsoventrale Achse des Embryos be- 
stimmt; je nachdem sich aber die vier Zellen normaler- 
weise in Rhombus- oder nach Schädigungen in Tetra- 
ederform aneinander lagern, ist ihre weitere Entwick- 
lung gegensätzlich orientiert, so daß experimentell aus 
normalen Eiern bei Rhombusform genotypisch reguläre, 
bei Tetraederform phänotypisch inverse, dagegen aus 
inversen Eiern bei Rhombusform genotypisch inverse, 
bei Tetraederform phänotypisch reguläre Exemplare 
entstehen; statistisch beträgt die Wahrscheinlichkeit 
dieser letzten etwa ı : 5000. Unter den den Vermes an- 
gegliederten Gruppen weisen die Rotatorien mit ihrer 
ausgeprägt schraubigen, fast immer rechts drehenden 
Schwimmbewegung eine Reihe ausgeprägter Asym- 
metrien des Kauapparates, der sog. ‚„„Zehen‘‘, der Late- 
raltaster usw. auf. 

Die meist radiärsymmetrischen Echinodermen stam- 
men von bilateral-symmetrischen Formen ab und 
können ihrerseits wieder eine sekundäre Bilateralität 
erhalten. Ihre Larven sind bilateral-symmetrisch; 
jedoch entstehen die definitiven Formen in der Regel 
nur aus der linken Larvenhälfte infolge einseitiger 
Entwicklung des Coeloms derselben. Schädigungen im 
Blastula- und frühen Gastrulastadium des Eies aber 
bewirken Inversion oder beiderseitige Entwicklung des 
Coeloms der Larven und dementsprechend inverse 
Formen oder Doppelbildungen der Volltiere. Zum Bei- 
spiel müßte ein inverser Seestern die interradiale After- 
öffnung links statt rechts zu einer durch den Mittel- 
punkt des Rückens und der Madreporenplatte ver- 
laufenden Linie haben, sofern man das Interradium der 
Madreporenplatte mit ‚vorn‘ bezeichnet. Der Darm 
ist bei Holothurien und vielen Crinoideen rechtsdrehend, 
bei den Seeigeln erst links-, dann rechtsdrehend schrau- 
big gewunden. 

Aus der Klasse der Mollusken sind an den Bivalven 
die beiden Schloßhälften stets gegensätzlich asym- 
metrisch, da einem Zahn der einen eine Lücke der 
anderen entspricht; diese Asymmetrien sind für die 
einzelnen Arten, abgesehen von gelegentlichen Inver- 
sionen, konstant (monostroph), in ihrer Gesamtheit 
aber ungefähr gleich häufig (gruppenrazemisch). Un- 
gleichheit der Schalenhälften entsteht durch die Seiten- 
lage der Muscheln derart, daß die unten liegende Hälfte 


Die Natur- 
wissenschaften 


bauchiger wird und zu Verwachsungen mit der Unter- 
lage neigt, während die obere sich immer mehr zu einem 
planen oder gar konkaven Deckel entwickelt; innerhalb 
der Familien pflegen die Arten meist monostroph ent- 
weder mit der linken oder mit der rechten Schalenhälfte 
nach unten zu liegen, doch kommen Inversionen vor, 
die bisweilen mit Schloßinversionen gekoppelt sind. 
Totale Körperinversionen aber sind sehr selten. Die 
Schneckenform der Gastropoden entsteht durch Torsion 
des Körpers, Reduktion der Mantelorgane auf einer 
Körperseite und turbospirale Aufwindung der Schale. 
Rechtsgewunden monostrophe Aıten wiegen vor, doch 
gibt es, außer inversen Individuen bei diesen, auch 
linksgewundene und amphidrome Arten, Gattungen und 
selbst Familien ; die amphidromen gehören stets solchen 
Verwandtschaftskreisen an, die auch inverse Arten und 
Gattungen enthalten. Theoretisch erklären sich diese 
Erscheinungen am besten durch die Annahme eines 
normalen Genotypus RR, aus welchem durch Ei- 
schädigungen phänotypisch inverse Tiere RRI hervor- 
gehen können, deren Nachkommen wieder phänotypisch 
normale Exemplare RRr werden, und eines viel seltene- 
ren, mutativ entstehenden Genotypus RL mit rezessi- 
vem L, aus dem nach der MENDELschen Regel dreimal 
so viele phänotypische R- als L-Formen entstehen. 
Nur die letzteren können im Lauf einiger Generationen 
genotypisch-inverse Nachkommen haben, die dann 
entweder wegen ihrer Seltenheit, zumal wenn Copula 
nur zwischen gleichgewundenen Artgenossen möglich 
ist, rasch wieder zugrunde gehen oder durch zufällige 
Isolierung bzw. durch sonstige günstige Zufallwirkungen 
erhalten bleiben und sich unter besonders günstigen 
Umständen mit der Zeit so weit vermehren können, 
daß die Art amphidromen oder gar razemischen 
Charakter erhält; im letzteren Fall spricht man von 
Labilität ihres Windungssinnes. Bei g Cephalopoden 
wird in der Regel nur einer der beiden Arme eines be- 
stimmten Armpaares hektokotylisiert; hierin verhalten 
sich die einzelnen Arten extrem monostroph, die Ord- 
nung aber gruppeninkonstant. Auch gibt es eine Reihe 
von Gattungen mit beiderseits hektokotylisierten 
Armen. 

Die auffälligsten Asymmetrien der Crustacea sind 
die Heterochelie (Ungleichscherigkeit) der Dekapoden 
und die Beschaffenheit des Abdomens der Paguriden 
(Einsiedlerkrebse). Die Scheren der Dekapoden kénnen, 
wenn einander gleich, in beiden Geschlechtern über- 
einstimmen oder verschieden sein. Ungleichheit der 
Scheren derart, daß die eine eine große kräftige zahn- 
arme Kampf-, die andere eine viel zierlichere und 
schwächere gezähnelte Freßschere darstellt, kann in 
beiden oder nur in einem der Geschlechter auftreten; 
am häufigsten ist sie bei den $, sehr selten ausschließlich 
bei den Nach der Stellung der Kampfschere sind 
dexio- und läochire Tiere zu unterscheiden. Die ur- 
sprünglichsten Formen der höheren Krebse sind gleich- 
scherig (homoiochel), ebenso meistens die an der Wurzel 
eines Stammbaumastes stehenden Arten. Die Hetero- 
chelie nimmt bei den höheren Gruppen zu, zunächst in 
razemischer und erst bei den am weitesten von der 
Wurzel entfernten Familien in vorwiegend mono- 
stropher Form; die Brachyuren sind fast sämtlich 
dexiochir. Doch sind Inversionen bei manchen Arten 
ziemlich häufig und zum Teil wenigstens auf kompensa- 
torische Regeneration zurückzuführen, bei welcher nach 
Verlust einer Kampfschere die bisherige Freßschere sich 
zu einer solchen auswächst, während an der Wundfläche 
eine Freßschere regeneriert wird. Die Paguriden sind 
auf das Bewohnen rechts gewundener Schneckenhäuser 
eingestellt; an der der Kolumella von solchen anliegen- 
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den rechten Abdominalseite fehlen die Pleopoden oder 
sind rudimentär. Hinsichtlich der Scheren sind sie 
entweder homoiochel oder stark monostroph, meist 
dexiochir. 

Bei den Tracheata treten Asymmetrien weniger 
hervor. Bei Insekten ist eine asymmetrische Ruhe- 
stellung der vorderen Flügeldecken nicht selten, inso- 
fern regelmäßig entweder die linke oder die rechte über 
die entgegengesetzte gelegt wird. Bei den Orthopteren 
hat diese Gewohnheit zur Entstehung asymmetrischer 
Zirporgane an den Flügeln geführt, und zwar, ihrer 
gegensätzlichen Flügelhaltung entsprechend, bei Locu- 
stiden und Grylliden in entgegengesetztem Sinn. 

Die Hauptursache von Asymmetrien bei Vertebraten 
ist die schraubenförmige Windung des Darmes, welche 
asymmetrische Ausbildungen und Verlagerungen der 
Darmanhänge und der übrigen inneren Organe hervor- 
gerufen hat. Von sonstigen asymmetrischen Merkmalen 
seien für die Fische das Chiasma opticum, bei welchem 
der eine der beiden Sehnerven den anderen entweder 
dorsal oder ventral in wesentlich razemischer Ver- 
teilung kreuzt, und die Augenstellung der Plattfische 
hervorgehoben. Letztere ist, außer bei einzelnen amphi- 
dromen Arten es gibt deren mehr, als der Verf. 
nennt —, familienweise konstant, aber keineswegs immer 
in Übereinstimmung mit der Art der Chiasma-Kreu- 
zung. Sei diese mit R bezeichnet, sofern der Sehnerv 
des rechten Auges den des linken dorsal kreuzt, mit L 
im umgekehrten Fall, so verhalten sich hinsichtlich des 
Chiasma von den rechtsäugigen Plattfischen die Soleidae 
razemisch (L = R), die Hippoglossidae und Pleuronec- 
tidae monostroph (L), von den linksäugigen die Cyno- 
glossidae amphidrom (L > R), die Rhombidae, Bothi- 
dae und Paralichthys monostroph (R). Bei zwei hin- 
sichtlich der Augenstellung razemischen Arten aber ver- 
hielt sich das Chiasma monostroph, und zwar R bei der 
einen, L bei der anderen. Die Verschiedenheiten der 
Beziehung zwischen Augenstellung und Chiasma- 
stellung sucht Verf. phylogenetisch zu deuten. Bei 
manchen Amphibien (Urodela, Arcifera) bestehen 
Asymmetrien in der Kreuzung der beiden nicht ventral- 
median verwachsenen Coracoidea sowie in der Lage der 
Kiemenöffnung von Kaulquappen. Stark gestreckte 
Formen der Amphibien und Reptilien zeigen häufig eine 
Reduktion der linken Lunge und ein Vorrücken der 
rechten Gonade vor die linke. Bei den Vögeln sind 
Asymmetrien der Gonaden weit verbreitet; insbeson- 
dere fehlt das rechte Ovar nebst Ovidukt meistens 
gänzlich oder ist nur rudimentär erhalten. Die Schnabel- 
kreuzungen des Kreuzschnabels verhalten sich raze- 
misch. Papageien benutzen individuell konstant ein 
Bein als Greif-, das andere als Standbein; artlich aber 
tritt diese Gewohnheit razemisch auf. Die Geweihe 
und Hörner der Säugetiere sind asymmetrisch, erstere 
links stärker als rechts und gestaltlich verschieden, 
letztere auf den beiden Körperseiten gegensätzlich 
schraubig gedreht. Die Zahnwale haben einen asym- 
metrischen Schädel, um so mehr, je weiter ihre Nasen- 
öffnungen nach oben verschoben sind; die linke Kopf- 
seite ist schmaler, das linke Auge kleiner. Beim Nar- 
wal-$ ist der eine, meist linke, Stoßzahn stark ver- 
größert und schraubig linksgewunden!. Auch die 
Gangart der Mammalia kann Asymmetrien aufweisen 
(Schränken, Rechts- und Linksgalopp). 

Eingehend behandelt werden die beim Menschen 
vorkommenden funktionellen, als ‚‚Seitigkeit‘‘ be- 


1 Im hiesigen Museum befindet sich ein Narval-¢ 
mit zwei vollentwickelten großen Stoßzähnen, die beide 
linksgewunden sind. (Ref.) 


zeichneten Asymmetrien. Die somatischen Asym- 
metrien der paarigen Organe sind Kollektivasym- 
metrien und ergeben im allgemeinen ein morphologisches 
Übergewicht der rechten Körperseite. An Seitigkeiten 
aber ist die „Händigkeit‘‘, d. h. die angeborene Dis- 
position, feinste koordinierte Bewegungen besser und 
schneller mit der einen Hand als mit der anderen aus- 
zuführen, für den Menschen charakteristisch. Bei Er- 
wachsenen machen Linkshänder unter Männern 4— 5%, 
unter Frauen etwa halb soviel aus; geborene Linkser 
aber gibt es wahrscheinlich bis zu 25%, da Vorurteil 
und Erziehung ebenso wie die Form der ausschließlich 
für Rechtshänder hergestellten Gebrauchsgegenstände 
einen großen Teil von ihnen zu Pseudorechtsern um- 
bildet. Linkshändigkeit ist erblich, wahrscheinlich als 
Rezessiv mendelnd; bei Zwillingen, besonders bei ein- 
eiigen, ist sie etwa doppelt so häufig als bei Einlingen. 
Kinder bis zum 7. Lebensmonat sind beiderhändig; die 
Bevorzugung einer Hand entwickelt sich bis zum 4. bis 
6. Lebensjahr. Linkshänder werden während der 
Schulzeit seltener (Erziehung), nach dieser wieder etwas 
häufiger (Abklingen der Erziehung). Eine andere Form 
der Seitigkeit ist die ‚‚Beinigkeit‘‘, die Bevorzugung eines 
bestimmten Beines für vom Stehen verschiedene Funk- 
tionen. Fast alle Rechtshänder sind auch rechtsbeinig, 
von den Linkshändern etwa 75% linksbeinig; das 
„Standbein“ ist etwas länger als das ‚„‚Tastbein‘‘. Aus- 
schaltung der Gesichtskontrolle (Nebel, verbundene 
Augen) ruft in der Regel beim Gehen Rechtsläufigkeit 
(Zirkularbewegung) hervor; beim Rudern und Schwim- 
men aber ist diese zum Teil die Folge asymmetrischer 
Kraftentwicklung. Die dritte Form der Seitigkeit ist 
die „‚Äugigkeit‘‘, welche bewirkt, daß auch nicht fokal 
eingestellte Objekte binokular nur einfach gesehen 
werden; das Bild des einen Auges wird gewohnheits- 
mäßig zugunsten dessen des anderen im Bewußtsein 
unterdrückt, auch bei gleicher Sehfähigkeit beider. 
Dieser Erscheinung entspricht eine Differenz der Ab- 
stände des blinden Flecks von der Fovea des gelben in 
beiden Augen. Rechtsäugig ist, wer das Bild des linken 
Auges vernachlässigt; es gibt etwa 72% rechts-, 27% 
links-, aber nur etwa 1% beideräugige Menschen. Von 
Rechtshändern sind etwa 80% rechts-, von ausgepräg- 
ten Linkshändern nahezu alle linksäugig. Die korre- 
lativen Zusammenhänge beider Eigenschaften aber 
werden durch umstimmende Erziehung der Links- 
hander und durch die Fälle von ,,Zwangseitigkeit‘‘, das 
ist Anpassung an die gegensätzliche Form bei trau- 
matischer Behinderung des normalerweise benutzten 
Organs, teilweise verschleiert; so übernimmt beim 
Schielen das beweglichere Auge meistens die Rolle des 
führenden. Schielen, Stottern und Linkshändigkeit 
ist stark korreliert; dies führt auf die vierte Form der 
Seitigkeit, die „Hirnigkeit‘‘, die sich darin äußert, daß 
das motorische und das Sprechzentrum beim Rechts- 
händer in der linken, beim Linkshänder in der rechten 
Gehirnhälfte liegt, während die entsprechenden Zentren 
der Gegenseite normalerweise außer Funktion bleiben. 
Während Gewichts- und Volumenmessungen der beiden 
Hirnhälften noch keine sicheren Unterschiede ergaben, 
kennt man solche hinsichtlich des Furchenverlaufes, 
der in der Regel links der kompliziertere ist. 

Es besteht keine starre Verbindung der verschiede- 
nen Seitigkeitsformen, wohl aber eine deutliche Korrela- 
tion zwischen ihnen. Zunächst sind genotypische von 
phänotypischen R- und L-Seitern zu unterscheiden. 
Die genotypische Seitigkeit ist erblich, kann aber durch 
phänotypische nicht erbliche Inversionen verdeckt 
werden. Solche sind die Zwangs- und pathologischen 
Inversionen, die phänotypische Inversion im engeren 
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Sinne und die Inversion durch Umstimmung. Zwangs- 
inversion wurde bereits oben definiert; sie trifft für 
gewöhnlich nur eine einzelne der Seitigkeiten. Nahe 
verwandt mit ihr ist die pathologische Inversion der 
Hirnigkeit, die dann ihrerseits zu Inversionen der übri- 
gen Seitigkeiten führen kann. Phänotypische Inver- 
sionen im engeren Sinne beruhen auf Keimschädi- 
gungen während der frühsten Embryonalentwicklung 
(Ascarisei, Seeigellarve) und sind beim Menschen 
noch nicht nachgewiesen, würden aber jede einzelne 
Seitigkeit treffen können. Umstimmung erfolgt durch 
Erziehung und wirkt ausschließlich zugunsten der 
Rechtshändigkeit; sie ‚„erweckt‘‘ dann bisweilen auch 
andere Zentren der ursprünglich latenten Hirnhälfte, 
wodurch zeitweise Störungen, wie Stottern und Schielen, 
hervorgerufen werden können. Genotypische Links- 
seiter sind an sich nicht minderwertig; phänotypische 
Inversionen genotypischer sowohl Rechts- wie Links- 
seiter dagegen sind potentiell minderwertig. Da nun 
phänotypische Inversion den in der. Minorität be- 
findlichen genotypischen Linksseitern häufiger zu- 
gemutet wird als. genotypischen Rechtsseitern, so 
werden jene auch relativ häufiger durch diese Inversion 
geschädigt. 

Der Situs inversus, d. h. die spiegelbildliche Ver- 
lagerung der Eingeweide bei Wirbeltieren, der in totaler 
oder in partieller Form auftreten und durch Eingriffe in 
die Embryonalentwicklung künstlich hervorgerufen 
werden kann, dürfte auf phänotypischer Inversion be- 
ruhen und ist daher wahrscheinlich nicht erblich. Bei 
Doppelbildungen (verwachsenen Zwillingen) hat der 
linke Partner stets normalen, der Rechte in der Regel 
inversen Situs. 

In dem kurz gehaltenen allgemeinen Teil werden 
wichtige Fragen, wie die nach der Ursache der Asym- 
metrie, nach der Herkunft und Bedeutung der Inver- 
sionen, nach der Phylogenie der Verteilungsmodi, nach 
der Verkoppelung verschiedener RL-Merkmale mit- 
einander und der Bevorzugung von rechts oder links 
sowie die vielfach behauptete Minderwertigkeit der 
Inversen erörtert. Den Schluß bildet ein Kapitel über 
Mythen, Mystik, Volks- und Aberglauben im Zu- 
sammenhang mit dem Gegensatz R und L. Anhangs- 
weise wird über einige RL-Merkmale der Pflanzen be- 
richtet. 

Der Inhalt des Buches zeugt von intensiver geistiger 
Arbeit; diese hat sich auch auf seine Form ausgewirkt, 
insofern es trotz der oft schwierigen Materie hervor- 
ragend klar und flüssig geschrieben ist. 

GEORG Duncker, Hamburg. 
DESSOIR, MAX, Vom Jenseits der Seele. Die Geheim- 
wissenschaften in kritischer Betrachtung. Sechste neu 
bearbeitete Auflage. Stuttgart: Ferdinand Enke 
1931. XIV, 576 S. und 4 Taf. 16x 24 cm. Preis geh. 
RM 16.—, geb. RM 18. 

Die neue Bearbeitung des 1917 zuerst erschienenen 
Buches mag eine ausführliche Besprechung recht- 
fertigen. Dessoir sah 1917 seine Aufgabe darin, sich 
nach jahrzehntelanger Beschäftigung mit dem Gegen- 
stand beruhigend, warnend und aufklärend gegen den 
Okkultismus zu betätigen. Sein Buch wurde ihm 
stellenweise zu einer Geschichte menschlicher Torheit, 
es richtete sein Bemühen zumal auf das Grenzgebiet 
zwischen normalen und pathologischen seelischen Zu- 
ständen, ein Gebiet, das D. schon 1889 als parapsycho- 
logisch bezeichnet hatte. Das neueste Vorwort von 1930 
betont, daß des Verfassers Stellung zum Okkultismus 
in 45 Jahren gleich geblieben sei. 

Sofern nun Dessoirs Buch wie manche andere ver- 
wandte Schrift irgendwelche Schwindler entlarven, 
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allerlei Unsinn aufzeigen und abergläubischen Hokus- 
pokus kennzeichnen will, mag sein Bestreben für die 
allgemeine Aufklärung des Gebildeten — denn nur 
dieser kommt ja als Leser in Betracht recht ver- 
dienstlich sein: der Naturwissenschaftler bedarf dessen 
kaum. Dieser interessiert sich lediglich für die Frage, ob 
denn neben allerlei Spuk auch wirklich Phänomene 
übrigbleiben, die entweder heute der Erklärung über- 
haupt noch ermangeln oder sich zum mindesten nicht 
ohne Zwang in das System psychologischer Erkennt- 
nisse einordnen lassen. Es bedarf kaum des Wortes 
Parapsychologie: jede Wissenschaft kennt Sachverhalte, 
die bisher einer Erklärung trotzen, aber niemand wäre 
z. B. in jener noch nicht fernen Zeit, als die Biologie des 
Aales noch nicht geklärt war, auf den Gedanken ge- 
kommen, für dieses Problem und andere schwierige 
Fragen eine Parazoologie aufzustellen. 

Aus den soeben erwähnten Gründen lohnt es nicht, 
auf die entlarvten Geisterseher, Krankheitsdeuter, 
Produzenten von okkulten schleimigen Gebilden, Spiel- 
dosenspieler und dergleichen Zauberer einzugehen (viele 
Fälle werden von D. ausführlich dargestellt). 

Lediglich unerklärte und zur Zeit noch unerklärliche 
Tatsachen aus Dessoırs Buch würden interessieren. 
Sie würden nicht nur den Scharfsinn des Forschers 
herausfordern, sondern überall die Tendenz wecken, 
diese Sachverhalte in das Licht empirischer wissen- 
schaftlicher Prüfung zu ziehen. Arbeitet man selbst 
im Dienste dieser Tendenz, so weiß man, wie überaus 
schwer es ist, geeignete Versuchspersonen zu finden. 

Dessoır kann sich noch nicht davon frei machen, 
an manche sog. gut bezeugte Berichte zu glauben. Sicher 
haben manche Universitätsprofessoren und andere 
Leute, denen man dabei keinen Eigennutz zutraut, 
über fabelhafte Ereignisse ehrlich berichtet, deren 
Zeugen sie waren. Aber neben den Universitäts- 
professoren, deren Erfahrungen auf anderem Felde 
liegen, sollte man eher Akrobaten und Prestidigitateure 
zu Sachverständigen heranziehen. Auf noch so gut 
bezeugte Berichte einzugehen, hat keinen Sinn. Ist 
man nur ein wenig mit der psychologischen und 
psychiatrischen Literatur der letzten 150 Jahre ver- 
traut, so weiB man, welche Baren sich selbst treffliche 
Psychologen haben aufbinden lassen. Nun übt DEssorr 
zwar an vielen Berichten Kritik, läßt aber dennoch 
manche mit größeren oder kleineren Einschränkungen 
passieren. Er hat auch selbst mit vielen Medien ge- 
arbeitet und sich stets um die Aufklärung manchen 
Unsinns bemüht. Aber das Interesse jedes Forschers 
ist natürlich viel stärker auf zwei Fragen eingestellt: 
ob denn überhaupt noch ernstlich diskutierbare Sach- 
verhalte übrigbleiben, und welcher Art denn jene 
Individuen sind, die solche Phänomene hervorbringen. 

Auf die erste Frage gibt D. wenig klare Antwort. 
Er getraut sich oft nicht, mit dürren Worten Realität 
und Täuschung zu sondern, sondern verharrt gern in 
vieldeutigen Wendungen. Seine Ausführungen über 
das räumliche Hellsehen (189) mögen als Beispiel dienen. 
Das Hellsehen über weite Strecken sei zwar kaum aus 
der Relativität der Raumwahrnehmungen zu erklären. 
„Erträglicher‘‘ sei eine andere Deutung: die Ur- 
sache der SWEDENBORGschen Feuersbrunstvision läge 
in seiner eigenen Natur. Man werde allenfalls den 
Gedanken wagen dürfen, daß es sinnvolle Beziehungen 
zwischen gleichzeitigen, aber aus verschiedenen Ur- 
sachen entsprungenen Ereignissen gebe, die auf ein ver- 
borgenes Gefüge der Weltordnung weisen. Eine solche 
geheime Zusammengehörigkeit hätte es mit der Be- 
deutung der Vorgänge zu tun, keineswegs mit ihrem 
mechanischen oder psychologischen Entstehen. In 
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anderen Worten: daß SwEDENBORG also den Brand 
Stockholms von Gotenburg aus ‚schaute‘‘, habe nicht 
die Ursache im Brande Stockholms, sondern in seiner 
eigenen seelischen Wesenheit. Daß Stockholm brannte, 
habe natürlich erst recht nichts mit SWEDENBORGS 
Wesenheit zu tun. Es bestehe aber dennoch eine ge- 
heime Zusammengehörigkeit sinnhafter Art zwischen 
beiden Fakten. 

Nicht viele Leser werden sich durch solche Denk- 
vorschläge gefördert wissen, ja an Stelle klarer Ent- 
scheidungen tritt bei D. nicht selten eine hin und her 
wogende Erwägungsfunktion. Die zweite Frage, die 
nach dem Wesen medialer Persönlichkeiten, bleibt 
bei D. ganz unbeantwortet. Zwar teilt er bei Gelegen- 
heit seiner zahlreichen Beispiele manche interessante 
Einzelheit dieser Fälle mit. Aber er, wie die meisten 
ähnlichen Bearbeiter des schwierigen Gebietes, wagt 
nicht den entscheidenden Vorstoß in die Aufklärung der 
Sonderbegabungen dieser Personen. Nicht als ob jene 
Medien übernatürliche Fähigkeiten besäßen. Aber sie 
besitzen deren recht ungewöhnliche, außerdurchschnitt- 
liche. Ihre Sensitivität, ihre rasche Erfassung kompli- 
zierter Sachlagen, ihre Einfühlungsfähigkeit in andere, 
ihre Beherrschung gewisser (sympathisch autonomer) 
Körpermechanismen u. dgl. sind durchaus des Studiums 
wert. Durch dieses würde mancher normale psycho- 
logische Zusammenhang klarer beleuchtet werden- 
Aber diese hier geforderte Psychologie der medialen 
Persönlichkeiten fehlt uns noch. Dessoır sah diese 
Aufgabe kaum. 

Aus zahlreichen seiner Wortfügungen kann man 
übrigens schließen, daß D. der eigentlichen Psychologie 
als Wissenschaft relativ fernsteht, z. B.: Die Seele sei 
vom Leib heftig umklammert. Innerleibliche Empfin- 
dungen lassen Vorstellungsreihen entstehen, die sich 
abzutrennen streben. Menschen, die an Todesträumen 
tropfenweise verbluten. Begründete Halluzinationen, 
die sich verspätet entwickeln. Die psychischen Inhalte 
besitzen eine zweckmäßige Anordnung um den Mittel- 
punkt des klarsten Bewußtseins (246). — Wie kann man 
ferner hellseherische Visionen mit den Anschauungsbil- 
dern der JAENScHischen Eidetik auch nur zu konfron- 
tieren versuchen? Kurz, der eindeutigen Terminologie 
wie der Problemstellung eigentlicher psychologischer 
Wissenschaft bedient sich Dessorr nicht. Er verharrt 
in einer mehr schöngeistigen Wortfügung außerhalb 
naturwissenschaftlicher Haltung. 

Einige Gedanken seien noch Dessoırs Ansichten 
über die sog. Parapsychologie gewidmet. Er glaubt, 
daß ‚es hinter der Oberfläche des Bewußtseins einen 
dunklen, reich gefüllten Raum‘ gebe. Von dessen 
„innerer Masse und ihren Bewegungen reden wir als 
von dem psychologischen Jenseits der Seele‘. Diese 
Ausdrucksweise DESSOIRS erscheint überflüssig dunkel 
und metaphorisch. Wählt man dafür nüchternere Aus- 
drücke, so bestehen also neben den eigentlichen Be- 
wußtseinsvorgängen eine große Zahl der unbewußten 
Dispositionen und Funktionen, deren Untersuchung 
einen sehr wichtigen Teil psychologischer Forschung 
ausmacht. Aber weder das Wort Jenseits, noch Tiefe, 
noch Schichten u. dgl. sind empfehlenswert. Deshalb, 
weil der Mensch als Kleinkind den aufrechten Gang erst 
mühsam bewußt lernen muß, später aber sich der Auto- 
matismen des Gehens gänzlich unbewußt bedient, 
braucht man diese Automatismen nicht in eine geheim- 
nisvolle Tiefe zu versenken. DESsSsoIR wirft dieses 
normale Unterbewußtsein indessen fälschlich mit 
gewissen abnormen Zuständen zusammen: Ekstase, 
Hypnose, Trance usw. Aber auch diese Zustände ver- 
dienen nicht das Epitheton ‚Jenseits‘. Man weiß 


über sie schon manches Exakte. Wüßten unsere 
Religionshistoriker mehr von Psychologie, unsere 
Psychologen mehr von Besessenheit, Inspirations- 
gemeinden, Ekstasen, mystischen Versenkungen, Joga- 
praktiken usw., so wäre dieses Kapitel der Psychiatrie 
oder Psychologie — gleichgültig, wo man es einordnet — 
besser ausgebaut. Stellt man zusammen, was DEssoIR 
darüber denkt, so ergeben sich etwa folgende Aus- 
sprüche, frei zusammengefügt: eine gewisse Telepathie 
(Gedankenübertragung) sei möglich und vielleicht auf 
Strahlungen des menschlichen Organismus zurück- 
zuführen (S. 86). Ob es sich in einzelnen Fällen um 
Telepathie oder um Hellsehen (Kryphästhesien) handle, 
bleibe dem Urteiler überlassen (112). Manche Formen 
des Automatismus (nicht im modernen psychologischen, 
sondern im „okkulten‘‘ Sinne) lassen sich als Telepathie 
deuten, bei der die Übertragung ohne Absicht des 
wirkenden Bewußtseins vor sich geht, und die Auf- 
nahme in einem hypnoseartigen Zustand und ohne 
Wissen des Ursprungs erfolgt (244). Die mit den Auto- 
matisten experimentierenden Personen üben keinen 
tätigen Einfluß aus, sondern sind nur Träger von Be- 
ziehungen, die sich gleichsam in Splitterchen dem im 
hypnoiden Zustand Befindlichen enthüllen. 

Nur selten rafft sich D. also zu einer klaren Fest- 
legung auf. Anscheinend liegt ihm ein solches Ver- 
halten nicht. Wenn er (150) schreibt, ‚ich unterlasse 
eine nähere Prüfung, die nur zersetzen würde, was doch 
eine gewisse Hochachtung verdient‘‘, oder wenn er im 
Vorwort (1930) schreibt, der Leser dürfe nicht erwarten, 
daß ihm auf jede Einzelfrage eine bestimmt bejahende 
oder verneinende Antwort zuteil werde, so enttäuscht 
solche Grundeinstellung natürlich gerade den natur- 
wissenschaftlichen Leser. Nur derjenige, der an Ent- 
larvungen Freude hat, kommt auf seine Kosten. Reiz- 
voll und aufschlußreich sind indessen die umfang- 
reichen Darlegungen Dessoirs über Kabbalistik, An- 
throposophie und magischen Idealismus (200 Seiten). 
Die dort vorgebrachten historischen und philosophi- 
schen Gedanken liegen dem Verfasser offenbar näher 
als die Beschäftigung mit der wissenschaftlichen Psy- 
chologie. Literatur- und Namensverzeichnisse fehlen. 

Hans W. GRUHLE, Heidelberg. 
SPEISER, ANDREAS, Die mathematische Denkweise. 
Zürich, Leipzig und Stuttgart: Rascher & Co, 1932. 

137S. 7S. Notenbeilagen. 16x 23cm. Preis RM 5.50. 

Die Aufsätze, die lose aneinandergereiht dieses Buch 

das sympathische Bekenntnisbuch eines begabten 
Mathematikers — bilden, behandeln der Hauptsache 
nach zwei Gedankenkreise. Der eine betrifft die Rolle, 
die Zahlen und Zahlenverhältnisse, geometrische For- 
men und Symmetrien in gewissen Teilgebieten der 
Kunst, vor allem in der Musik und in der Ornamentik, 
spielen. Der andere, weit angreifbarere Teil, der auch 
nur entfernt mit mathematischen Begriffsbildungen 
zusammenhängt, rührt die ganze Problematik der 
Naturphilosophie auf, dies Wort in dem ganz allgemei- 
nen Sinn früherer Philosophieepochen genommen. 

Über die Beziehungen zwischen Musik und Mathe- 
matik ist schon recht viel geschrieben worden, und es 
fällt nicht leicht, hier über Bekanntes und oft Wieder- 
holtes wesentlich hinauszukommen. Daß die einfache 
Gliederung des primitivsten musikalischen Elementes, 
des ,,Bar‘‘, bestehend aus Stollen und Abgesang, viel- 
fach vermannigfaltigt, erweitert und verschlungen, im 
Aufbau der größeren und größten Einheiten wieder- 
kehrt, bildet wohl die grundlegende Erkenntnis. Mit 
wirklich feinem Verständnis und aus enger Vertrautheit 
mit dem Material weist der Verfasser an Beispielen nach, 
wie ein wertvolles Kunstwerk aus Teilformen von rela- 
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tiver Abgeschlossenheit ineinandergefügt ist, die sich 
gegenseitig in ihrer Wirkung erhöhen und befestigen. 
Er analysiert in eindringlicher Weise acht Noten- 
beispiele nach Themen von Mozart, BEETHOVEN, 
CHoPIN, RICHARD Strauss auf ihre „‚Kleinformen‘“ und 
gibt so einen ausgezeichneten Einblick in die (äußere) 
Struktur klassischer Musik. Es mag gestattet sein, hier 
auf die verwandten, noch viel weiter ins einzelne 
gehenden Bestrebungen hinzuweisen, die der Wiener 
Musiker Jacoß FIscHER mit seiner auf rhythmischen 
Grundbegriffen aufgebauten systematischen Phraseo- 
logie der Musikwerke verfolgt'. Aber uns interessiert 
doch vor allem die Frage, in welchem Zusammenhange 
diese Innehaltung bestimmter, in mathematischen 
Formeln faßbarer, wenn auch etwas fließender, Regeln 
mit der Herbeiführung spezifisch künstlerischer Wir- 
kung steht. Augenscheinlich bestehen enge Analogien 
einerseits zu den Versformen der Lyrik, auch dem 
Reim, andererseits zu den Symmetrien der Ornamentik 
und den geometrischen Raumformen der Baukunst, 
die ja von altersher in ihren Säulenordnungen u. ä. 
eine eigene „‚Proportionenlehre‘‘ ausgebildet hat. Gibt 
es überhaupt, so möchte man fragen, irgendwelche 
künstlerische Wirkungen bei vollständigem Verzicht 
auf jeden derartigen ‚„Wiederholungseffekt‘‘? Auf- 
schlußreiche (soweit ich sehe, in dem Buch nicht ver- 
wertete) Bemerkungen über das Wesen der räumlichen 
und zeitlichen Wiederholung von Empfindungselemen- 
ten verdankt man Ernst Macn*. Was der Verf. von 
sich aus Neues beiträgt, ist, daß er den geometrischen 
Gruppenbegriff in die Diskussion wirft; wie er sich 
konkret seine Verwertung für das in Rede stehende Pro- 
blem denkt, ist mir nicht recht klar geworden, auch 
nicht aus seinen früheren Andeutungen in dem 1927 
erschienenen Lehrbuch der Gruppentheorie?, das 
einige besonders schöne Beispiele aus der arabischen 
und ägyptischen Kunst vorführt. Was SPpEIsEr jetzt 
(S. 36) äußert, wird er wohl selbst nur unter Inanspruch- 
nahme einiger dichterischer Freiheit vertreten wollen: 
„Ähnlich wie es für die algebraische Gleichung eine 
Metaphysik, die Gruppe, gibt, deren Kenntnis das 
Innerste der Gleichung enthüllt, so gibt es auch für 
das Kunstwerk eine Metaphysik, nämlich einen 
Symmetriegehalt, dessen Kenntnis gestattet, beliebig 
viele schöne Stücke zu komponieren, und die Auf- 
findung solcher Konfigurationen ist die wahre künst- 
lerische Leistung.‘‘ Und weiter: „Vielleicht ist das 
gute Kunstwerk durch eine Minimaleigenschaft aus- 
gezeichnet: es ist das einfachste Stück, das bei dem 
in ihm enthaltenen Symmetriekomplex möglich ist.“ 
Der größere Teil des Buches besteht, wie schon er- 
wähnt, aus einer Reihe naturphilosophischer Auf- 
sätze. Mit ihnen will der Verf. wohl keine Probleme 
lösen, nicht einmal Lösungen anbahnen, er gibt, mit 
eingestreuten eigenen Bemerkungen, Berichte, stark 
subjektiv gefärbte Berichte über nach subjektivem Er- 
messen ausgewählte Fragen. Man liest sie alle mit 
Interesse und Gewinn und ist dem Verf. dankbar, 
der viele unbekannte Einzelheiten aufzustöbern, 
manche Zusammenhänge neu zu beleuchten weiß. Aus- 
gezeichnet der Überblick über das physische Weltbild, 
1 Vgl. Jacos FıscHer, Erläuterungen zur Inter- 
punktionsausgabe. Berlin und Leipzig (Rob. Lienau) 


1926. 
2 E. Mach, Die Analyse der Empfindungen. 6. Aufl., 
Jena ıg11. S. 87 ff. — Populärwissenschaftliche Vor- 


lesungen. 5. Aufl., Leipzig 1923. S. 100. 
® A. SpEISER, Theorie der Gruppen von endlicher 
Ordnung. 


2. Aufl., Berlin 1927. 
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das Dantes Dichtung zugrunde liegt. In mancherlei 
Hinsicht sehr instruktiv die Zusammenfassung einiger 
Leitgedanken von GOETHES Farbenlehre. Eingehend 
dargestellt werden, auch in dem SchluBabschnitt, dem 
Festvortrag über KEPLER und die Weltharmonien, die 
Methoden und Sätze der Astrologie, so daß man sich ein 
recht gutes Urteil über den Aufbau dieser fragwürdigen 
Wissenschaft bilden kann. 

Um seine Stellungnahme zur Astrologie zu präzi- 
sieren, zieht der Verf. als Gleichnis die verschiedenen 
Auffassungen heran, die etwa gegenüber den homeri- 
schen Epen möglich sind. Man kann, so sagt er, ent- 
weder an die griechischen Götter glauben und in der 
Ilias und Odyssee wahre Berichte sehen, oder man 
kann den Inhalt der Erzählungen als Lüge erkennen 
und sie deshalb verwerfen, oder schließlich — und dies 
sei der Standpunkt aller vernünftigen Leute — man 
kann von vornherein annehmen, daß Zeus und Athene 
nicht existieren, aber gleichwohl die Dichtungen hoch- 
schätzen, unabhängig davon, ob sie inhaltlich wahr oder 
falsch sind. Dies soll die Einstellung des Verfassers zur 
Astrologie, und ähnlich wohl auch die zu den anderen 
historischen Problemkreisen, charakterisieren. Mir 
erscheint das Gleichnis und seine Anwendung in 
gleichem Maße mißverständlich. Die homerischen Epen 
sind wie alle anderen erzählenden Dichtungen nur in 
einem sehr nebensächlichen Sinne falsch, in dem der 
historischen Wahrheit. Es ist das Wesen epischer 
Dichtung, daß sie aus bestimmten, wenn auch nicht 
ausdrücklich ausgesprochenen Prämissen folgerichtig 
Handlungen und Vorgänge entwickelt, und nur nach 
dem Grad dieser „inneren Wahrheit‘‘ beurteilen wir, 
vom Formalen abgesehen, ihren Wert. Die Astrologie 
aber ist eine wissenschaftliche Lehre, eine Theorie, ein 
Wirklichkeitsbild, und muß für sich in Anspruch 
nehmen, daß sowohl ihre Prämissen wie ihre Folge- 
rungen richtig sind, d. h. mit beobachtbaren Sach- 
verhalten in Einklang stehen. Eine Frage analog der 
nach der historischen Wahrheit wird hier nicht gestellt. 
Es gibt keine andere Möglichkeit, eine Theorie zu 
beurteilen als nach der Richtigkeit ihrer Aussagen. 
Man wird dem Verf. darin beipflichten, daß er der 
Astrologie nicht mit dem sonst üblichen Hochmut 
gegenübertritt und, was er über die Wechselwirkung 
zwischen Prophetie und Schicksal sagt, ist sicher zu- 
treffend; aber der Versuch, der Astrologie unter dem 
Vorwand, sie sei eine „Geisteswissenschaft‘‘, eine andere 
Art von Geltungsmöglichkeit zuzubilligen, als sie irgend- 
einem Zweig der Naturwissenschaft zukommt, muß ent- 
schieden abgelehnt werden. 

Der GoETHeschen Farbenlehre andererseits wird 
das Buch vielleicht zu wenig gerecht. Gewiß war GOETHE 
mit seiner Opposition gegen die physikalische Optik, 
die ganz andere Ziele verfolgt, völlig auf falscher Bahn, 
aber was er selbst beibrachte, war ein gutes Stück 
rationaler Naturwissenschaft, hie und da durch schön- 
geistige Ausdrucksweise etwas verdunkelt. Die Auf- 
gabe, die sich GoOETHE gestellt und für den damaligen 
Erkenntnisstand in ausgezeichneter Weise gelöst hatte, 
bestand darin, die einfachen Beziehungen zwischen 
den dem menschlichen Auge unmittelbar zugänglichen 
Farbenerscheinungen systematisch zu beschreiben. 
Man kann diese Aufgabe vom physikalischen Stand- 
punkt als zu eng gestellt und daher aussichtslos ab- 
lehnen, aber es geht nicht an, der Farbenlehre die 
mildernden Umstände einer ‚Geisteswissenschaft‘‘ zu- 
zuerkennen und sie damit gnädig passieren zu lassen. 

Mit all diesen Einwänden wird dem Verf. kein Ab- 
bruch getan, der an die Spitze seiner Ausführungen den 
weitherzigen Satz stellt: „Es liegt nicht in meiner Ab- 
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sicht, eine alleingiltige Lehre vorzutragen, denn ich 
weiß wohl, daß sich andere Seiten hervorheben lassen." 
Auf wichtige Teile des Buches, die der platonischen 
Philosophie und dem Neuplatonismus gewidmet sind, 
kann hier, des Raumes halber, nicht eingegangen 
werden. Nur eine Bemerkung sei noch gestattet. Als 
durchgehendes Leitmotiv tritt in dem Buche immer 
wieder die auf PLato zurückgehende Vorschrift auf: 
Man soll die Mathematik nicht ihrer Anwendungen 
wegen treiben, sondern um des geistigen Gewinnes 
willen, der damit verbunden ist. Diese Vorschrift 
scheint mir ganz gleichwertig der anderen: Man soll 
nicht essen, um seinem Körper die notwendige Nahrung 
zuzuführen, sondern um die Tafelfreuden zu genießen. 
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In der Tat kann niemand die Erfolge seines Tuns durch 
willkürliches Setzen von Motiven beschränken, und es 
ist bezeichnend, daß ein Buch, das die mathematische 
Denkweise ganz im Sinne der platonischen Vorschrift 
untersucht, fast ausschließlich von den Anwendungen 
der Mathematik in der Kunst und in der Naturwissen- 
schaft handelt. Vielleicht ist es ein freierer, dem 
Philosophen angemessenerer Standpunkt, auf jede 
einseitige Motivation zu verzichten und alle Hand- 
lungen nur in der vollständigen Verflechtung mit allem, 
was ihre Ursache oderWirkung heißen mag, zu erkennen. 
Die Ausstattung des Buches läßt, trotz des an- 
gesehenen Verlages, selbst die bescheidensten biblio- 
philen Ansprüche unerfüllt. R. v. Mıses, Berlin. 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


Die Ursachen der Häufung von Blitzeinschlägen 
an gewissen Stellen von Hochspannungsleitungen. 
(G. LEHMANN, Untersuchungen im 100 kV-Netz der 
Aktiengesellschaft Sächsische Werke Dresden. Diss. 
Techn. Hochschule Dresden.) Die am nördlichen Hang 
des Erzgebirges in 400—440 m über N.N. verlaufende, 
etwa 80 km lange 100 kV-Drehstromdoppelleitung 
Dresden-Süd-Chemnitz-Süd enthält zwischen Chem- 
nitz-S. und Flöha ein sich über etwa 6,3 km erstrecken- 
des Gewitternest, in welchem in 8 Betriebsjahren von 
den 32 Masten dieses Gebietes nicht weniger als 16 vom 
Blitz getroffen wurden, davon 6 Maste zweimal und 
ı Mast dreimal; hinzu kamen 5 Seilbrüche verursachende 
Blitzschläge in die Spannfelder. Die vorliegende Unter- 
suchung, die über die physikalischen Bedingungen 
einer derartigen Häufung von Blitzschlägen Auskunft 
zu geben verspricht, ist bei der Bedeutung des be- 
handelten Problems für die Praxis des Interesses der 
Techniker und wegen der theoretischen Deutung der 
von LEHMANN aufgedeckten Beziehungen zwischen 
Blitzgefährdung, Potentialgefälle, Leitfähigkeit und 
Grundwasser des Interesses der Geophysiker und Geo- 
logen sicher, sie kann schließlich auch von allen an der 
Klärung der ‚„Wünschelrutenfrage‘‘ interessierten Krei- 
sen nicht ignoriert werden, da LEHMANN eine physika- 
lische Bedingung der Wünschelrutenreaktion ermittelt 
zu haben meint. Weil nämlich die geographische Lage, 
die Oberflachengestaltung und die geologische Be- 
schaffenheit des Untergrundes sich zur Beantwortung 
der Frage nach dem Grund der Gewitteranfälligkeit 
des bezeichneten Gebietes als unzureichende Momente 
erwiesen, richtete LEHMANN besonderes Augenmerk 
auf die Grundwasserverhältnisse (in der Nähe der 
Leitung), die durch einen ‚vielerorts erprobten‘ 
Wünschelrutengänger untersucht wurden (März-April 
1930); eine nochmalige Begehung (September-Oktober 
1930) ergab ‚mit geringen Abweichungen verblüffende 
Übereinstimmung‘, und auch die stichprobenweise 
Nachprüfung durch einen zweiten Rutengänger soll 
ein gut übereinstimmendes Ergebnis geliefert haben. 
Schließlich wurden die Angaben der Wünschelruten- 
gänger in der Nähe der Leitung durch Tiefbohrungen 
zum Zwecke der Erdungsverbesserung nachgeprüft, 
wobei sich in 18 Fällen ohne Ausnahme Grundwasser 
in 4—9 m Tiefe einstellte, und durch ,,Bohrungen aufs 
Geradewohl‘, die in einigen Fällen selbst bei 12—15 m 
Tiefe noch kein Grundwasser brachten, wurde er- 
wiesen, daß ein durchgehendes Grundwasserniveau 
nicht existiert, die Grundwasseradern sollen sich viel- 
mehr in „mit Quarz und Schiefer ausgefüllten Klüften‘ 
befinden. Derartige Wasseradern wurden (mittels 
Wünschelrute) in der Nähe sämtlicher durch Blitzschlag 


beschädigter Masten oder Spannfelder festgestellt, und 
da eine eingehende Untersuchung von ı9 Blitzein- 
schlägen ergab, daß fast ausnahmslos die Blitzwirkung 
am Mast auf der der Grundwasserader zugewendeten 
Seite festzustellen war, hält LEHMANN vorwiegend die 
Grundwasserverhältnisse in der Nähe der Leitung für 
die Wahl des Blitzeinschlages für maßgebend. Diese 
Wasseradern bewirken eine charakteristische Deforma- 
tion der Äquipotentialflächen des elektrischen Feldes, 
die sich an der Erdoberfläche in einer (von der Tiefe der 
Wasserader abhängigen) Herabsetzung des vertikalen 
Potentialgefälles auf etwa die Hälfte desselben über 
„neutralem‘‘ Boden äußert; verbunden ist damit eine 
(nur bei ruhigem Wetter feststellbare) Erhöhung der 
elektrischen Leitfähigkeit der Luft (unter Vergrößerung 
des Verhältnisses der polaren Leitfähigkeiten zugunsten 
der positiven), wodurch nach LEHMANN die lokale 
Blitzeinschlagsgefahr wohl begünstigt, aber nicht rest- 
los erklärt wird. Da die ,,lonenfahnen‘‘ mit dem Winde 
verweht werden, tragen sie vielleicht zur raschen Rege- 
neration des elektrischen Feldes nach erfolgter Blitz- 
entladung bei. Unter Zugrundelegung der TOEPLER- 
schen Blitztheorie zeigt der Verf. dann, daß die er- 
wähnte Deformation der Äquipotentialflächen über 
Wasseradern ebensowenig wie die erhöhte Leitfähigkeit 
daselbst den endgültigen Ort des Blitzeinschlages be- 
stimmt, sondern daß dafür allein die relativ große 
Leitfähigkeit der Wasserader maßgebend ist, die durch 
Beeinflussung der lokalen Verteilung des Blitzbüschels 
dicht über dem Erdboden blitzanziehend wirkt. ,,Zu- 
nächst ist bis auf etwa 100 m über dem Boden herab 
die Wasserader für die Blitzbildung völlig gleichgültig. 
Erst bei Annäherung an die Erde entstehen durch die 
Wasseradern veränderte Wachstumsbedingungen, hier 
entscheidet es sich wohl, welcher Ast des Blitzes sich 
schließlich zum Hauptaste ausbildet.‘‘ Schlägt nun 
der Blitz in eine das Spannfeld kreuzende Wasserader 
ein, so werden die vom Blitzbüschel berühr. 'n Seile 
von Verästelungen des Hauptblitzstrahls getroffen, 
wodurch ihnen eine von der Blitzstromstärke und dem 
(halben) Wellenwiderstand der Seile abhängende 
Spannung gegen Erde aufgedrückt wird, wodurch bei 
großem Erdübergangswiderstand der Maste infolge der 
sich ausbreitenden Wanderwellen meist schon an den 
Isolatorenketten der nächsten Maste ein Überschlag 
nach Erde oder an der Einschlagstelle meist mit Seil- 
beschädigungen verknüpfter Phasenkurzschluß eintritt; 
bekanntlich ist daher einer der gangbarsten Wege zur 
Vermeidung der Kettenüberschläge usw. die Herab- 
setzung der Erdiibergangswiderstande. Nun waren 
in der Tat die Erdübergangswiderstände des blitz- 
anfälligen Teiles der Leitung infolge der geologischen 
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Beschaffenheit des Untergrundes (Tonschiefer) außer- 
ordentlich ungünstig (30 bis über 250 (2), und die auf 
Grund der Leumannschen Untersuchung vorgenom- 
mene Herabsetzung der Erdübergangswiderstände 
(um 80%) durch Bodenseile von Mast zu Mast sowie 
durch Einsatz von Rohrerdern in das Grundwasser 
hatten den Erfolg, daß indem gewitterreichen Jahr 1931, 
wo 25 Gewitter über dem betreffenden Gebiet gezählt 
wurden, nicht eine einzige nachweisbare Störung durch 
Blitzschläge eintrat. 

Für die Wünschelrutenfrage ist die Arbeit insofern 
beachtenswert, als LEHMANN die mit Annäherung an 
die Wasserader sprunghaft eintretende Herabsetzung 
des elektrischen Feldes als Ursache der Wünschel- 
rutenreaktion ansieht; es wäre dadurch eine objektive 
Handhabe zur experimentellen Prüfung der Wünschel- 
rutengänger gegeben und ein kausales Verständnis der 
Wünschelrutenreaktion als elektro - physiologisches 
Phänomen in den Bereich des Möglichen gerückt. 
Während LEHMANN in dieser Arbeit die Feldherab- 
setzung über Wasseradern zunächst rein elektro- 
statisch nach Analogie der Feldbeeinflussung durch ein 
unterirdisches Kabel erklärt, macht er später (Forsch. 
u. Fortschr. 1932, 433) den erhöhten Emanations- 
gehalt grundwasserführender Spalten und Klüfte für 
die Feldänderung verantwortlich, so daß dann auch die 
erhöhte Leitfähigkeit der Luft als auslösende Ursache 
der Wünschelrutenreaktion in Betracht gezogen werden 
könnte, allein LEHMANN glaubt mit Hilfe von 3 Platten- 
kondensatoren in 2,6 m Abstand, wovon eine Platte 
geerdet, die anderen an verschiedeue Spannungen gegen 
Erde gelegt wurden, den experimentellen Beweis er- 
bracht zu haben, daß die Wünschelrutengänger tat- 
sächlich an den Stellen rascher Feldänderung reagieren. 
Es gibt aber genug ‚Fachleute‘ unter den Wünschel- 
rutengängern, die auch in Gebäuden, wo kein Potential- 
gefälle existiert, reagieren (vgl. z. B. W. GERLACH, 
Naturwiss. 1932, 883ff.), was schlecht zu LEHMANNS 
Theorie paßt. Von dem Experimentum crucis, wie sich 
LEHMANNS „vielerorts erprobte‘‘ Wünschelrutengänger 
in solchen feldfreien Räumen verhielten, erfährt man 
leider ebensowenig wie von der Methodik der ,,Boh- 
rungen aufs Geratewohl", die ‚in einigen Fällen‘ selbst 
bei 12—15 m Tiefe noch kein Grundwasser gebracht 
haben. Vermutlich wurden sie ausgeführt, nachdem 
bereits mehrere Wasseradern ermittelt waren, daß 
man es aber dann nicht mehr mit „Bohrungen aufs 
Geratewohl‘ zu tun hat, ist klar. Überhaupt sind die 
Angaben in LEHMANNs Arbeit, die zur Kontrolle seiner 
Auffassung des Wünschelrutenphänomens dienen könn- 
ten, nicht hinreichend präzisiert, was jedoch den Wert 
seiner Arbeit, die ja schließlich eine technische und 
keine medizinisch-physiologische Dissertation sein 
soll, nicht herabsetzt. Es bleibt LEHMANNs Verdienst, 
neue Wege zu einer Inangriffnahme des Wünschelruten- 
problems mit physikalischen Methoden aufgezeigt zu 
haben, und den Resultaten der zur Zeit im Gange be- 
findlichen Nachprüfung seiner Ansichten darf man 
wohl mit Spannung entgegensehen. H. ERTEL. 

Motorbetrieb mit schwer verdampfenden Brenn- 
stoffen. Wirtschaftliche und auch Rücksichten auf die 
Feuersicherheit haben es mit sich gebracht, daß man 
schon seit vielen Jahren immer wieder nach Möglich- 
keiten sucht, die Motoren der Automobile und kleineren 
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Motorboote mit schwerer verdampfenden Brennstoffen 
als mit Benzin zu betreiben. Man könnte meinen, das 
Problem, das bis heute noch nicht einwandfrei gelöst 
worden ist, habe heute seine Bedeutung verloren, nach- 
dem man im Dieselmotor eine Kraftmaschine gewonnen 
hat, die solche schwer verdampfende Brennstoffe ein- 
wandfrei verarbeiten kann. Allein dem ist nicht so. 
Vorerst laufen auf der Welt mehr als 30 Millionen 
Kraftfahrzeuge und einige Millionen Motorboote, für 
deren Benzinmotoren es schon gewinnbringend er- 
scheint, Einrichtungen zu schaffen, die es ermöglichen, 
weniger geeignete Brennstoffe, vom Spiritus bis zum 
schwersten Heizöl, zu verwenden. 

Bisher hat man folgende Einrichtungen versucht: 

1. Den üblichen Vergaser mit einem durch die Aus- 
puffgase beheizten Verdampfer, der das Gemisch von 
Brennstofftröpfchen und Luft so lange in der Schwebe 
erhält, bis die Brennstofftröpfchen verdampft sind. 

2. Ersatz des Vergasers durch einen Zerstäuber, 
der genau abgemessene Mengen von flüssigem Brenn- 
stoff äußerst fein zerteilt in den von dem Motorkolben 
angesaugten Luftstrom einführt. 

3. Verdampfen des Brennstoffs bei hoher Tem- 
peratur in Gegenwart von kleinen Luftmengen, die 
nicht ausreichen, um eine Zündung einzuleiten, und 
darauffolgendes Abkühlen des Gemisches durch Zu- 
satz von kalter Luft in solcher Menge, daß ein zünd- 
bares Gemisch erzeugt wird. 

4. Entzünden eines kleinen Teils der gesamten 
Brennstoffladung zu dem Zweck, mit der so erzeugten 
Wärme den Rest des Brennstoffs zu verdampfen. 

Alle diese Verfahren haben unter gewissen günstigen 
Verhältnissen praktisch brauchbare Ergebnisse ge- 
liefert. Beispielsweise gibt es Einrichtungen dieser Art, 
die gestatten, einen Vergasermotor mit einem Öl zu 
betreiben, das erst bei 230° zu verdampfen beginnt, 
und dessen schwerste Teile erst bei 385° verdampfen 
(bei gewöhnlichem Benzin liegen diese Verdampf- 
grenzen etwa zwischen 40 und 120°), bei deren Ver- 
wendung der Motor auch dann nicht raucht, wenn der 
Vergaser nach längerem Leerlauf voll geöffnet wird, und 
mit denen man den Motor 50 Stunden hintereinander 
arbeiten lassen kann, ohne daß sich die Viscosität des 
Schmieröls im Motorgehäuse infolge des Vermischens 
mit unverbranntem Brennstoff um mehr als 10% 
ändert. 

Aus diesen Angaben lassen sich aber auch bereits 
die Schwächen solcher Einrichtungen erkennen, näm- 
lich Rauchen des Auspuffs und Verdünnen des Schmier- 
öls. Ein neuer Vorschlag geht dahin, den schweren 
Brennstoff mittels eines gewöhnlichen Vergasers zu 
zerstäuben und das Gemisch im Zylinder zu verdichten. 
In dieses verdichtete Gemisch wird aber gegen das 
Ende des Verdichtungshubes ein Strahl von gekühlter 
Druckluft eingespritzt. Das soll dem Zylinder eine 
zusätzliche Menge von Sauerstoff zuführen, die das 
Verbrennen des Öls begünstigt, ferner soll die Druck- 
luft das Gemisch im Zylinder abkühlen, so daß man 
die Verdichtung sehr hoch treiben kann, ohne Selbst- 
zündungen befürchten zu müssen. Endlich soll der 
Druckluftstrahl eine lebhafte Wirbelung hervorrufen, 
die das Verbrennen beschleunigt. Über Versuche ist 


aber auch dieser Vorschlag noch nicht hinausgekom- 
men. H. 
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MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 


Zweckverband der Deutschen Naturwissenschaftlichen und Medizinischen 


Kongresse. 


Satzung. 


Der Zweckverband verfolgt das Ziel, eine Verbindung zwischen den einzelnen Deutschen Natur- 


wissenschaftlichen und Medizinischen Gesellschaften herzustellen, 


durch die eine Zusammenarbeit er- 


möglicht und Unstimmigkeiten in zeitlicher und sachlicher Beziehung vermieden werden. 
Mitglieder können nur die über ganz Deutschland, einschließlich der Deutsch sprechenden außer- 
deutschen Länder, verbreiteten wissenschaftlichen Gesellschaften werden, nicht die regionären Vereini- 


gungen. 


Die Mitglieder verpflichten sich, dem Zweckverband Namen und Anschrift ihres Vorsitzenden 
bzw. ihrer Geschäftsstelle sowie Ort, Datum und Hauptthema ihrer Tagungen unmittelbar nach deren 


Feststellung mitzuteilen. 


Die Auskünfte werden in den ‚Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte“ 


abgedruckt. 
Die Vorsitzenden bzw. 
schaften erhalten die ‚Mitteilungen‘‘ kostenlos. 
Ein Beitrag wird nicht erhoben. 


die Geschäftsstellen der dem Zweckverband angeschlossenen Gesell- 


Der Zweckverband wird vom Vorstand der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte ge- 


leitet. 
laufend mitgeteilt werden. 


Die Nachrichten gehen an die Geschäftsstelle der Gesellschaft, deren Anschriften den Mitgliedern 


Gründungssitzung des Zweckverbandes der Deutschen Naturwissenschaftlichen und 


Medizinischen Kongresse. 
Montag, den 26. September 1932, 18 Uhr s. t. 
Vorsitz: 
Vertreten waren folgende Gesellschaften: 
Gesellschaft Deutscher Nervenärzte . 
a utscher Verein für Psychiatrie . 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 
Deutsche Gesellschaft für Kinderheilkunde 
Deutsche Gesellschaft für Vere emma 
Mathematischer Reichsverband . 
Deutsche Gesellschaft fiir angewandte Optik 
Deutsche Mineralogische Gesellschaft - 
Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege . 
Deutscher Verein der ärztlichen Kommunalbeamten 
Deutsche Pharmakologische Gesellschaft . 
Deutsche Gesellschaft fiir Stomatologie 
Deutsche Tuberkulosegesellschaft . 
Deutscher Verband fiir psychische Hygiene 
Deutsche Chemische Gesellschaft , 
Deutsche Gesellschaft fiir gen 
Deutsche Ophthalmologische Gesellschaft R 
Deutsche Bunsengesellschaft fiir angewandte physikalische ‘Chemie 
Deutsche Dermatologische Gesellschaft 
Deutsche Vereinigung fiir Mikrobiologie . 
Deutsche Gesellschaft fiir Urologie 


in Wiesbaden, ob. Herrenzimmer — Kurhaus. 
Prof. Dr. HUEBSCHMANN. 


durch: 
BUMKE. 
BUMKE. 
ASCHOFF, RAssow, HUEBSCHMANN, 
FREUND, 
ZUR STRASSEN. 
HAMEL. 
WEIDERT. 
EITEL, v. PHILIPSBORN. 
v. DRIGALSKI. 
v. DRIGALSKI. 
HEUBNER. 
BRUHN, Hesse. 
KAYSER-PETERSEN. 
WEYGANDT. 
WOHRL. 
v. WEINBERG. 
WAGENMANN. 
SPECKETER. 
Rost. 
RUBRITIUS. 
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Deutsche Gesellschaft fiir innere}Medizin 
Deutscher Apotheker-Verein 


Gesellschaft fiir Verdauungs- und Stoffwechselkrankheiten 


Deutsche Pharmazeutische Gesellschaft 
Deutsche Orthopädische Gesellschaft 
Deutsche Pathologische Gesellschaft 
Zentralverein Deutscher Zahnärzte 
Arbeitsgemeinschaft für >aradentoseforschung 


Deutsche Gesellschaft für zahnärztliche Orthopädie 


Deutsche Röntgen-Gesellschaft 
Deutsche Gesellschaft für Geschichte 
Deutscher Biologen-Verband . 
Deutsche Geophysikalische Gesellschaft 
Deutsche Bodenkundliche Gesellschaft 


Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 


der Medizin u. 


[ Jahrgang 9 
Nr.3 


LicHrwitz und GE&RONNE, 
SALZMANN 
WOLFF. 
DIETERLE. 
HoOHMANN. 
HERXHEIMER. 
Loos. 

Loos. 

Loos. 
GREBE. 
SUDHOFF. 
LEHMANN. 
NIPPOLDT. 
EHRENBERG. 


Naturwiss. . 


Deutscher Verein zur Förderung des mathematischen und natur- 


wissenschaftlichen Unterrichts 
Verein Deutscher Chemiker 
Herren: 
GERLACH. 


Ferner waren anwesend die 
KLEINSCHMIDT, LINDEMANN, PLOHN, 


NEUFELD, Buche, 


GÜNTHER. 
KLAGEs. 
FITTING, RINNE, 


GRASHEY, STICKER, 


Nach kurzer Aussprache über die Ziele des zu gründenden Zweckverbandes und über seine Be- 


ziehungen zu der Gesellschaft Deutscher } 


Naturforscher und Ärzte und zu den großen Fachgesellschaften, 


wobei auch von seiten des Vorstandes der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte deren neue 
Organisation noch einmal besonders unterstrichen wird, wird der vorliegende Satzungsentwurf des Zweck- 


verbandes ohne Widerspruch angenommen. 
legung dieser Satzungen beschlossen. 


Nachrichten des Zweckverbandes der 


Die Gründung des Zweckverbandes wurde unter Zugrunde- 


gez.: HUEBSCHMANN. 


Deutschen Naturwissenschaftlichen 


und Medizinischen Kongresse. 


Deutscher Verein zur Förderung des mathemati- 
schen und naturwissenschaftlichen Unterrichts, Dresden: 
35. Hauptversammlung vom 9. bis 13. April in Erfurt. 
Hauptthemen: I. Allgem. Sitzung: Praktische Biologie. 
II. Allgem. Sitzung: a) Nachprüfungdes Michelson-Ver- 
suchs. b) Olvorkommen in Mitteldeutschland. 1. Mathe- 
matische Sitzung: Die Abbildungsidee im Geometrie- 
unterricht. 2. Mathematische Fachsitzung: Einzel- 
vorträge aus verschiedenen Gebieten (Photogrammetrie, 
Vektorrechnung, Tabellenrechnen). 1. Physikalische 
Fachsitzung: Methodik der Elektrizitätslehre. 2. Physi- 
kalische Fachsitzung: Elektrische Kurzwellen. 1. Che- 
mische Fachsitzung: Zur Ausgestaltung des Unter- 
richts in der organischen Chemie auf der Oberstufe. 
2. Chemische Fachsitzung: Einzelvorträge. Biologi- 
sche Fachsitzung: Einzelvorträge. Geographische Fach- 
sitzung: Einzelvorträge. Exkursionen: Eisenach und 


Gerstungen, Leunawerk, Weimar, Jena, Ilmenau, 
Naumburg. Anmeldungen an den Vorsitzenden des 
Ortsausschusses, Oberstudienrat ScHönInG, Erfurt, 
Klingenstr. 5. 

Deutsche Geologische Gesellschaft: Vors.: Prof. Dr. 
G. FLieseL. Geschäftsstelle: Berlin N 4, Invaliden- 
str. 44. — Frühjahrstagung in Frankfurt a. M. Don- 
nerstag, den 25., bis Sonnabend, den 27. Mai 1933. 


Grundwasser und Mineralquellen, besonders West- 
deutschlands. Lehrausflüge zu den Wasserwerken von 
Groß-Frankfurt und zu den Mineralquellen am Taunus- 
rande. 

Deutsche Bunsengesellschajt: Vors.: Prof. SCHENCK, 
Münster i. W., Körnerstr. 4. Die 38. Hauptver- 
sammlung findet am 25. bis 28. Mai 1933 in Karls- 
ruhe statt. Hauptthema: Elektrolytische Leitfähigkeit 
unter extremen Bedingungen. Referent: Prof. P. DEBYE, 
Leipzig. 


Deutsche Botanische Gesellschajt: Schriftf.: Prof. Dr. 
LEISERING, Berlin NO 43, Am Friedrichshain 15 
Die diesjährige Hauptversammlung findet in gemein- 
schaftlicher Tagung mit der Freien Vereinigung für 
Pflanzengeographie und systematische Botanik und der 
Vereinigung für angewandte Botanik zu Pfingsten in 
Dresden (teilweise auch in Tharandt) statt in der Zeit 
vom 7. bis 9. Juni 1933, am 10. Juni anschließend Ex- 
kursionen nach der Sächsischen Schweiz und am 

1. Juni nach dem Erzgebirge. Präsident der Tagung: 
Prof. Dr. F. Toter, Dresden; Stellvertreter: Prof. 
Dr. E. Münch, Tharandt. 

Verein Deutscher Chemiker e. V.: Vors.: Prof. Dr. 
P. Dupen, Frankfurt a. M., Zeppelinallee 8. Geschäfts- 
stelle: Beriin W 35, Potsdamerstr. 103a. Geschäftsf.: 
Generalsekretär Dr. FRITZ SCHARF. Geschäftsführendes 
Vorstandsmitglied : Prof. Dr. L. KrLases. — Die Haupt- 
versammlung 1933 wird am 7. bis ıo. Juni 1933 in 
Würzburg stattfinden. Vorträge in der I. allgemeinen 
Sitzung: Geheimrat Dr. A. v. WEINBERG, Warum muß 
der Chemiker die Ergebnisse physikalischer Forschung 


kennen? Geheimrat Dr. O. DimroTH, Beziehungen 
zwischen Affinität und Reäktionsgeschwindigkeit. 
Prof. Dr. V. M. GoLDsScHMIDT, Verteilungsweise und 


Kreislauf der chemischen Elemente in der Natur. 
Deutsche Gesellschaft für Geschichte der Medizin, der 

Naturwissenschaften und der Technik: Vors.: Prof. 

SUDHOFF, Leipzig, Talstr. 38. — Die diesjährige Tagung 


findet im September 1933 in Erfurt statt. Programm 
folgt. 
Deutsche Mineralogische Gesellschaft: Vors.: Prof. 


W. Erte, Berlin-Dahlem, Faradayweg 16. Schriftf.: 
Prof.v. PHILIPSBORN, Freiberg i.Sa., Mineral. Institut. — 
Die diesjahrige Jahresversammlung findet im Septem- 
ber.in Wien statt. Programm folgt. 
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6. Internationaler botanischer Kongreß. Der 6. Intern. 
Kongreß für Botanik wird in den Tagen vom 9. bis 
14. September 1935 in Amsterdam stattfinden. Der 
Schriftführer des Vorbereitungsausschusses ist Herr 
Dr. M. J. Sırks in Wageningen/Niederl. 

Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte: 
Vors.: Prof. Dr. Boscu, Heidelberg. Geschaftsf.: Prof. 
Dr. Rassow, Leipzig, Gustav Adolfstr. 12. Sekr. d. 
Med. Hauptgruppe: Prof. HuEBscHMANN, Düsseldorf, 
Moorenstr. 5. — 93. Versammlung: 16. bis 20. September 
1934 in Hannover. 

Deutsche Meteorologische Gesellschaft: Vors.: Ge- 
heimrat Prof. Dr. A. Schmauss. Geschäftsstelle: 
München 2 NW, Gabelsbergerstr. 55. — Anläßlich des 
fünfzigjährigen Bestehens findet die diesjährige Tagung 
am Gründungsort Hamburg vom 2. bis 4. Oktober 1933 
statt. 


* * 
* 


Balneologische Gesellachajt: V ors.: Wirkl. Geh. Ober- 
* medizinalrat Prof. D. Dr. Dierricu, Berlin-Steglitz. 
Generalsekretär: Dr. Max Hirscu, Berlin W 35, Derff- 
lingerstr. 7. — 48. Kongreß der Balneologischen Ge- 
sellschaft (verbunden mit Tagungen der Zentralstelle 
für Balneologie, der Arbeitsgemeinschaft für wissen- 
schaftliche Heilquellenforschung und des Standes- 
vereins der reichsdeutschen Badeärzte) in Baden-Baden 
vom 4. bis 8. April 1933. Die wissenschaftlichen Ta- 
gungen finden am 5., 6. und 7. April statt; sie wer- 
den eröffnet mit der Ansprache des Vorsitzenden: 
Die Bedeutung der wissenschaftlichen Forschung für 
die Kurorte. Mitgliederversammlung am 7. April nach- 
mittags. Am 8. April Schwarzwaldfahrt über Freu- 
denstadt nach Freiburg i. Br. 

Deutsche Gesellschaft für innere Medizin: Vors.: 
Prof. LıcHntwızz, Berlin, Rud. Virchow-Krankenhaus. 
Geschäftsf.: Dr. G£RONNE, Wiesbaden. — 45. Tagung 
am 18. bis 21. April 1933 in Wiesbaden. Hauptthema: 
1. Die Bedeutung der Schwermetalle für physiologische 
und pathologische Vorgänge. Referenten: HEUBNER, 
Berlin, ZANGGER, Zürich, MARTINI, Bonn, EMBDEN, 
Hamburg. 2. Pathologie der Erythrocyten und des 
Hämoglobins. Referenten: H. FiscHer, München, 
KAMMERER, München, SEYDERHELM,'Frankfurt. 3. Das 
Nebennierenproblem. Referenten: SNAPPER, Amster- 
dam. 

Deutscher Verein für Psychiatrie: Vors.: Prof. Dr. 
BONHOEFFER, Berlin NW 6, Schumannstr. 20. Schriftf.: 
Prof. ILBERG, Dresden-Bl., Schubertstr. 41. — Die 
nächste Jahresversammlung findet am 20. und 21. April 
1933 in Würzburg statt. Referatthemen: ı. Einrich- 
tung psychiatrisch-neurologischer Abteilungen an all- 
gemeinen Krankenhäusern. 2. Die körperlichen Ver- 
änderungen bei den Erkrankungen des manisch- 
depressiven Formenkreises. 

Deutsche Réntgen-Gesellschajt: 


Stand. Sekretar: 


Prof. Dr. HAENIscH, Hamburg 36, Klopstockstr. 10. 
Vors.: Prof. KıEnBöck, Wien. — Diesjährige Tagung: 
22. bis 24. April in Bremen. Referatthemen: Therapie: 
1. Die Bekämpfung der Krebskrankheit (BLUMENTHAL, 
Berlin). 2. Über den gegenwärtigen Stand der Strahlen- 


Anschließend eine bioklimatologische Tagung. . 
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therapie bösartiger Geschwülste (HoLTHusen, Ham- 
burg). 3. Methodik der Röntgenbehandlung der Ge- 
schwülste (Schwarz, Wien). Diagnostik: 1. Über die 
Schleimhautdiagnose des Magen-Darmkanals (FoRSSELL, 
Stockholm). 2. Kontrastmethode in der Neurologie 
(Perper, Frankfurt a. M.). 3. Schädelverletzungen 
(ScHULLER, Wien). Physik: Physikalische Grundlagen 
der biologischen Strahlenwirkung (GLOcKER, Stuttgart). 

Gesellschaft Deutscher Hals-Nasen-Ohrenärzte: Vors.: 
Prof. Dr. HEGENER, Hamburg, Krankenhaus St. Georg. 
— Diesjährige Tagung: 1. bis 3. Juni in Dresden. Haupt- 
thema: Die normale und pathologische Anatomie der 
Labyrinthkapsel und ihre klinische Bedeutung. Refe- 
renten: NAGER, Zürich, MAx MEYER, München. 

Deutsche Pathologische Gesellschaft: Vors.: Prof. Dr. 
HERXHEIMER, Wiesbaden, Freseniusstr. 17. — 27. Ta- 
gung: 8. bis ro. Juni 1933 in Rostock. Hauptthema: 
ı. Gliome. Referent: HENSCHEN, Stockholm. 2. Kno- 
chensarkome und ihre Begrenzung. Referenten : OBERN- 
DORFER, München, KonJETzNy, Dortmund. 

Deutsche Ophthalmologische Gesellschaft: Vors.: Prof. 
WAGENMANN, Heidelberg, Univ. - Augenklinik. — 
Nächste Versammlung: 3. bis 5. August 1933 in Heidel- 
berg. Kein Referatthema. 

Deutsche Gesellschaft für Vererbungswissenschajten: 
Vors.: Prof. GoLDSCHMIDT, Berlin-Dahlem, Boltzmann- 
str. 3. Schriftführerin: Frl. Dr. HEerrwıG, Berlin- 
Dahlem, Albrecht Thaerweg 7. — Die diesjährige 
Tagung findet vom 6. bis 9. September 1933 in Göttingen 
statt. Hauptthema: ı. Differenzierung von Rassen bei 
Cladecaren. Referent: WOLTERECK, Leipzig. 2. Die 
Chiasmatypietheorie und die Zytologie der Reife- 
teilung. Referent: Dartincton, London. 3. Uber 
Probleme des höheren Mendelismus beim Menschen. 
Referent: Just, Greifswald. 

Deutsche Gesellschaft für Unfallheilkunde, Versiche- 
rungs- und Versorgungsmedizin: Geschäftsstelle : Schrift- 
führer Prof. Dr. zur VERTH, Hamburg 24, Graumanns- 
weg 19. — Die diesjährige Tagung findet am 8. und 
9. September 1933 in Frankfurt a.M. statt. Vorsitzender 
ist Prof. Dr. SCHMIEDEn. Als Hauptreferate sind vor- 
gesehen: Seıtz, Trauma und Gravidität. ZUR VERTH, 
Stumpfkrankheiten. Korreferent: GUTTMANN, CURSCH- 
MANN, Die Berufsunfälle und Gewerbekrankheiten in 
der chemischen Industrie. 


Deutsche Orthopädische Gesellschaft: Vors.: Prof. Dr. 
SCHEDE, Leipzig, Philipp-Rosenthalstr. 53. — Der 
diesjährige Kongreß findet vom 11. bis 13. September 
1933 in Leipzig statt. Hauptthemata: 1. Rheuma- 
problem. 2. Die konservative Behandlung der Fuß- 
senkung. 3. Entwicklung des Apparate- und Prothesen- 
baus seit dem Kriege. 

Deutsche Vereinigung fiir Mikrobiologie: Stand. 
Schriftf.: Prof. Orro, Berlin N 65, Föhrerstr. 2. — 
Die diesjährige Tagung findet vom 21. bis 23. Sep- 
tember 1933 in München statt. 


* 
Deutsche Gesellschaft für Gerichtliche und Soziale 
Medizin: Geschäftsstelle: Prof. Dr. ZıEmkE, Kiel, 


Waitzstr. 6. 
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Deutsche Physiologische Gesellschaft. 
Einladung 

zur 13. Tagung in Innsbruck, 12. bis 15. September 1933. 

Die 13. Tagung der Deutschen Physiologischen Ge- 
sellschaft beginnt Dienstag, den 11. September abends, 
mit einer zwanglosen Zusammenkunft und Begrüßung. 
Die Mitglieder werden gebeten, ihre Teilnahme mög- 
lichst frühzeitig, spätestens bis ı. Juli bei dem Unter- 
zeichneten anzumelden. Gäste haben einen Unkosten- 
beitrag von 6 RM. beim Kassenwart einzuzahlen. 
(Deutsche Physiologische Gesellschaft. Postscheck- 
konto Leipzig 58077.) 


35. Hauptversammlung des 
Deutschen Vereins zur Förderung des mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterrichts vom 
9. bis 13. April 1933 in Erfurt. 


Vorläufiges Programm: 


Sonntag, den 9. April 1933. Sitzungen des Vorstands 
und der Ausschüsse 

Montag, den 10. April 1933. 1. Allgemeine Sitzung. 
Thema: Praktische Biologie. ı. Just, Greifswald, Die 
Persönlichkeit als erbbiologisches und eugenisches 
Problem. 2. BÖRNER, Naumburg, Züchtung reblaus- 
fester Weinreben. 3. WINNE, Erfurt, Die Bedeutung 
Erfurts in der deutschen Nutzpflanzenbewirtschaftung 
Filmvorführung ‚Erfurter Gartenbau‘, Führungen 
durch Gärtnereien und Stadtbesichtigungen. a) 1. Phy- 
sikalische Fachsitzung. Thema: Methodik der Elektri- 
zitätslehre. 1. Redner: R. W. Pout, Göttingen. 2. Red- 
ner: K. Hann, Hamburg. Aussprache. G. HEUSSEL, 
Gießen, Zur Terminologie in der Elektrizitätslehre 
b) Biologische Fachsitzung. SMALIAN, Hannover, Be- 
deutung des biologischen Unterrichts für die Oberstufe 
der höheren Schulen. RAaBEs, Nordhausen, Eugenik 
und Schule. STENGEL, Gerstungen, Das biologische 
Schulgebiet im Werratal bei Gerstungen (mit Licht- 
bildern) 

Dienstag, den 11. April 1933. a) 1. Mathematische 
Fachsitzung. Thema: Die Abbildungsidee im Geometrie- 
unterricht. WOoLFF, Hannover, Die Entwicklung der 
Abbildungsidee in Wissenschaft und Schule. Bosch, 
Aachen, Systematik des Geometrieunterrichts auf 
Grund des Erlanger Programms. FLApT, Stuttgart, 
Die Auswirkung der Abbildungsidee in den heutigen 
Schulbüchern. SaLKkowskı, Berlin, Der geometrische 
Unterricht in der höheren Schule und auf der Hoch- 
schule. Ab 11.30 Uhr: Aussprache. b) 1. Chemische 
Fachsitzung. Thema: Zur Ausgestaltung des Unter- 
richts in der organischen Chemie auj der Oberstufe. 
MANNHEIMER, Mainz, Einleitendes Referat über das 
Rahmenthema. WINDERLICH, Oldenburg, Chemie, Bio- 
logie und Heilkunde. AscHER, Pforzheim, Die Kohlen- 
stoffassimilation als Eingangspforte zur organischen 


Alexander-Classen-Feier. Der langjährige hochver- 
diente Ordinarius für anorganische Chemie an der 
Technischen Hochschule zu Aachen, Geheimrat Prof. 
Dr. Dr.-Ing. E. h. ALEXANDER CLASSEN, vollendet am 
13. April d. J. sein neunzigstes Lebensjahr. Die Tech- 
nische Hochschule Aachen hat fiir diesen Tag zu Ehren 


Anmeldungen von Vorträgen oder Vorführungen 
sind baldigst, spätestens bis ı. Juli an den Unter- 
zeichneten zu richten, unter genauer Angabe der 
Apparate, Projektionsmöglichkeiten, Versuchstiere, 
Chemikalien usw., die von dem hiesigen Institut bereit- 
gestellt werden sollen. Es empfiehlt sich, möglichst viel 
selbst mitzubringen oder vorher einzusenden. Der 
Anmeldung ist eine kurze Inhaltsangabe des Vortrages 
oder der Vorführung, möglichst in Schreibmaschinen- 
schrift, beizufügen. 

Innsbruck, Schöpfstr. 41, Physiologisches Institut, 
im Februar 1933. gez.: BRÜCKE. 


Chemie — ein Versuch. W. Franck, Hamburg, Die 
Bedeutung der Lebensmittelchemie für den biochemi- 
schen Unterricht. M. Scumipt, Hamburg, Neue Me- 
thoden und Apparate zur quantitativen Bestimmung 
von Kohlenstoffverbindungen (Experimente und Licht- 
bilder). a) 2. Physikalische Fachsitzung. Thema: 
Kurzwellen. Den Hauptvortrag zu diesem Thema wird 
Prof. Dr. Esau in Jena halten. F. MoELLER, Staatl. 
Hauptstelle für den nat. Unterricht Berlin, Neue Ver- 
suche mit kurzen elektrischen Wellen. G. HEUSSEL, 
Gießen, a) Zirkularpolarisierte Ultrakurzwellen. b) 
Versuche zur Erklärung der Wirkung der Elektronen- 
röhre. Ing. E. RoLLER, Göttingen, Schwingungsappa- 
ratur für Unterrichtsversuche im Bereiche zwischen 
ı und 10° Hertz. G. KROENCKE, Berlin, a) Eigen- 
schwingungen von Platten und Röhren; b) Ein ein- 
facher Schallempfanger für hohe Frequenzen. CLE- 
MENZ, Dortmund, Experimentelle Behandlung der 
Drehfelder im Unterricht. b) Geographische Fachsitzung. 
DEUBEL, Jena, Der gegenwärtige Stand der geolo- 
gischen Landesaufnahme in Thüringen. E. LEHMANN, 
Merseburg, Die vorgeschichtliche Besiedlung des Er- 
furter Gebiets. (Mit Lichtbildern.) 

Mittwoch, den 12. April 1933. 11. Allgemeine Sitzung. 
Joos, Jena, Die Nachprüfung des Michelson-Versuchs 
(vgl. Exkursion 4; Jena). ALBRECHT, Volkerode, Öl- 
vorkommen in Mitteldeutschland. (Mit Lichtbildern.) 
a) 2. Mathematische Fachsitzung. HEILAND, Jena, Der 
Sinn der Multiplikation mit beliebigen Zahlen. von 
GRUBER, Jena, Praktische Anwendungen projektiver 
Beziehungen in der Photogrammetrie (vgl. Exkursion 
4 nach Jena). ToorEn, Tilsit, Vektorrechnung im 
Unterricht. E. A. Weıss, Bonn, Aus der komplexen 
Geometrie. LÖTZBEYER, Berlin, Geheimnisse der 
Logarithmentafel und einiges aus der Theorie und 
Praxis des Tabellenrechnens. (Mit Lichtbildern.) 
b) 2. Chemische Fachsitzung. SCHINDEHÜTTE, Frank- 
furt a. M., RupoLF ARENDT und die Schulchemie der 
Gegenwart. Kinttor, Greiz, Katalytische Reaktionen 
der organischen Schulchemie (Experimentalvortrag). 
MALEwSKI, Gleiwitz, Neue quantitative Versuche (Ex- 
perimentalvortrag). 


des Jubilars eine Feier in Aachen geplant. Sie ruft 
alle alten Schüler von Geheimrat CLassEn zur Teil- 
nahme an dieser Feier auf. 

Einzelheiten der Feier sind zu erfahren durch das 
Sekretariat der Technischen Hochschule zu Aachen, an 
die auch Anmeldungen zur Teilnahme zu richten sind. 


} 
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MITTEILUNGEN DER 
KAISER WILHELM - GESELLSCHAFT 
ZUR FÖRDERUNG DER WISSENSCHAFTEN 


Generalverwaltung der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft, Berlin. 


In der letzten Sitzung des Senats der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft, am 11. Januar d. J., konnten folgende fünf 
neue Mitglieder, die den Antrag auf Erwerbung der Mit- 
gliedschaft gestellt hatten, in die Gesellschaft auf- 
genommen werden, und zwar: Geh. Reg.-Rat Dr. h. c. 
Lupwic Kastıı, Geschäftsf. Präsidialmitgl. d. Reichs- 
verbandes der Deutschen Industrie, Berlin; General- 
direktor Fritz Harney, Vorsitzender des Direktoriums 
d. Vereins der Deutschen Zucker-Industrie, Nauen, Bez. 
Potsdam; Landesfinanzamtsprasident a. D. Heıno 
v. HEımBurG, Geschäftsf. Mitgl. d. Direktoriums des 
Vereins der Deutschen Zucker-Industrie, Berlin; Berliner 
Städtische Elektrizitdtswerke Akt.-Ges., Berlin (Mitgl. Ver- 
treter: Bürgermeister Dr. ErLsas, Vors. d. Aufsichtsrates 
und Dr.-Ing. ApoLpH, Mitgl.d. Vorstandes; Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr.-Ing. e. h. JoHANN ScHUTTE, Vorsitzender d. 
Schiffbautechn. Ges. und derWiss. Ges. f. Luftfahrt, Berlin. 

Den erfreulichen Zugängen in der Mitgliedschaft 
stehen diesmal ungewöhnlich schwere Verluste gegenüber. 
Am 1o. Februar starb völlig unerwartet der dritte Vize- 
präsident der Gesellschaft: Prof. Dr. Carr HEINRICH 
BECKER, Staatsminister a.D. Von seiner vielerprobten 
jugendlichen Schaffenskraft und von seinen weitaus- 
schauenden Plänen hätte die Verwaltung der Gesellschaft 
noch vielfache Förderung erhoffen dürfen. Wenige Tage 
später, am 14. Februar, wurde der erste Direktor des 
Kaiser Wilhelm-Instituts für Biologie, Prof. Dr. CARL 
CORRENS, von schwerer Krankheit durch einen sanften 
Tod erlöst. Mit ihm ist einer der ersten Meister seiner 
Wissenschaft, der Mitbegründer der modernen Ver- 
erbungslehre, in die Geschichte eingegangen. Was er 
der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft bedeutete, welchen Stolz 
ihr der Glanz seines Namens verlieh, das hat die Mit- 
gliederversammlung noch im vorigen Jahr durch die 
Verleihung ihrer höchsten Auszeichnung, der ADOLF 
Harnack-Medaille, zum Ausdruck gebracht. 

Die diesjährige Hauptversammlung der Gesellschaft 
soll am 23. Mai d. J. im Harnack-Haus in Berlin statt- 
finden. Sie wird durch eine Sitzung des Wissenschaft- 
lichen Rats, einem Gremium, dem sämtliche Wissen- 
schaftl. und Auswärtige Wissenschaftl. Mitglieder der 
Kaiser Wilhelm-Institute angehören, und einer Sitzung 
des Senats eingeleitet werden. 

Die programmäßigen Wintervorträge der Gesellschaft 
in Berlin nahmen ihren weiteren Verlauf. Am 11. Januar 
sprach der Stellvertr. Direktor des Kaiser Wilhelm-Insti- 
tuts für Physik, Prof. Dr. v. Lave, Berlin, über Thermo- 
dynamische Schwankungserscheinungen, und am 1. Fe- 
bruar hatte sich eine besonders zahlreiche Zuhörerschaft 
eingefunden, um den Direktor des Kaiser Wilhelm- 
Instituts für Anthropologie, menschliche Erblehre und 
Eugenik, Prof. Dr. EUGEN FiscHEr, Berlin, über Rassen- 
kreuzung und geistige Leistung vortragen zu hören. Am 


8. März sprach als letzter in der Reihe dieser Vortragen- 
den, Prof. Dr. WEvER, Wissenschaftl. Mitgl. des Instituts 
für Eisenforschung in Düsseldorf, über das Thema: Aus 
der Geschichte der Eisenforschung. 

Auch die außerhalb Berlins veranstalteten Vorträge 
haben für diesen Winter ihr Ende erreicht. Der letzte 
dieser Vorträge findet am 7. April in Essen statt, wo 
Prof. Dr. J. Lance, Breslau, Ausw.-Wiss. Mitgl. d. 
Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie (Kaiser 
Wilhelm-Institut) München, über Probleme der Persönlich- 
keitsentwicklung referieren wird. 

Auf besondere Einladung der Gesellschaft hatte sich 
der Präsident des Carnegie Institute of Technology in 
Pittsburgh, Prof. Dr. THomas S. BAKER, bereit erklärt, 
am 20, Januar im Harnack-Haus über die Bedeutung 
der Vereinigten Staaten für das Europa des zwanzigsten 
Jahrhunderts einen Vortrag zu halten, und am 16. Febr. 
folgte das Mitglied der schweizerischen Landeskommission 
für die Internationale Forschungsstation Jungfraujoch, 
Prof. Dr. Lton W. CoLLer von der Universität Genf, einer 
Einladung der Gesellschaft, um an Hand von besonders 
schönen Lichtbildern über die Geologie der Jungfrau zu 
berichten. Für den 24. März hat der Direktor bei den 
Staatl. Museen in Berlin, Dr. THEODOR DEMMLER, zu- 
gesagt, über ‚Deutsche Barockmeister‘‘ (mit Licht- 
bildern) zu sprechen. Diese Art Vorträge, die in zwang- 
loser Folge bis in den Sommer hinein veranstaltet werden 
und zu denen die Kaiser Wilhelm-Gesellschaft bemüht ist, 
Gelehrte der verschiedensten Wissenschaftsgebiete zu 
gewinnen, erfreuen sich besonderer Beliebtheit, von der 
die anschließenden Gesellschaftsabende, bei denen Mit- 
gliedern und Freunden der Gesellschaft Gelegenheit ge- 
geben wird, sich untereinander kennenzulernen, das beste 
Zeugnis ablegen. 

Auch die Dahlemer Medizinischen und Biologischen 
Abende nahmen ihren Fortgang. Zum letzten der Medi- 
zinischen Abende dieses Winters hatte die Gesellschaft 
den Professor der Universität Utrecht, Dr. Fritz Köcı, 
eingeladen, der am 10. Februar einen Vortrag über 
Chemische und physiologische Untersuchungen über Auxin, 
einen Wuchstoff der Pflanzen, hielt, während es gelungen 
war, zum letzten Biologischen Abend am 13. Januar 
Geheimrat Prof. Dr. SPEMANN aus Freiburg zu ge- 
winnen, der als Thema Die Art der Verknüpfung des 
Entwicklungsgeschehens gewählt hatte. 

Im Harnack-Haus tagten seit Beginn des Jahres 
wieder zahlreiche wissenschaftliche Vereinigungen, wie die 
Eugenische Gesellschaft, Deutsche Versuchsanstalt für 
Luftfahrt, Gesellschaft für Erdkunde, Deutsche Glas- 
technische Gesellschaft, Landwirtschaftliche Hochschule, 
Biologische Reichsanstalt, Theologische Fakultät der 
Universität, Mathematisch-Physikalische Arbeitsgemein- 
schaft, Verein der Freunde der Vogelwarte Rossitten, 
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Schiffbautechnische Gesellschaft, die Staatlichen Museen, 
Gesellschaft für antike Kultur, Latein-amerikanischer 
Studentenverband u. a. 

Von den zahlreichen ausländischen Wohngästen des 
Hauses sind zu nennen: Prof. HELBOoK, Innsbruck, 
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Dr. Ty Ler, Pasadena, Prof. Pararexı, Leningrad, 
Generalkonsul Dr. Betz, Tientsin, Prof. BAKER, Pitts- 
burgh, Dr. ErL-NAkEEB, Alexandrien, Prof. VERMEIL, 
Straßburg, Dr. GıLrıLLan, Harvard University, Dr. Szı- 
LARD, Budapest, Prof. Köcı, Utrecht. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Chemie, Berlin-Dahlem. 


Da Prof. Dr. HAHN Ende Februar auf etwa 4 Monate 
nach den Vereinigten Staaten reisen wird, vertritt ihn 
während dieser Zeit in allen Institutsangelegenheiten Frau 
Prof. MEITNER. 

Alle Fragen, die chemisch-physikalisch-technische 
Sektion des Wissenschaftlichen Rats der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft betreffend, bittet Prof. Dr. HAHN dem 


Kaiser Wilhelm-Institut für physikalische 


Es haben folgende Colloquien stattgefunden: ı. Am 
16. Januar 1933: H. Kautsxy, Experimentalunter- 
suchungen zur Kohlensäureassimilation. 2. Am 23. Januar 
1933: K. WEISSENBERG, Die mechanischen Eigenschaften 
mechanisch vorbeanspruchter Materialien. Mit Demon- 
stration von Modellversuchen. 3. Am 13. Februar 1933: 


stellvertretenden Vorsitzenden der Sektion, Herrn Ge- 
heimrat HABER, zuleiten zu wollen. 
Der Assistent des Instituts Dr. K. PuıLıpr hat sich an 
der Universität Berlin für Experimentalphysik habilitiert. 
Dr. M. DELBRÜCK gehört seit dem ı. Oktober als 
Berater für Fragen der theoretischen Physik dem In- 
stitut an. 


Chemie und Elektrochemie, Berlin-Dahlem. 


H. KALLMANN und MARGARETHE WILLSTAETTER, Zur 
Theorie der in der Kolloidchemie auftretenden weitreichen- 
den Kräfte. 4. Am 27. Februar 1933: WoLF JOHANNES 
MÜLLER, Über die Ergebnisse der kinetischen Unter- 
suchung der Passivitätserscheinungen. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Kohlenforschung, Mülheim-Ruhr. 


Am 16. Dezember 1932 und 27. Januar 1933 
fanden im Institut vor Mitgliedern des Kuratoriums 
und Gästen aus dem Ruhrbergbau sowie der nahe- 
stehenden Industrien und Vereine Vortragssitzungen 
statt, in denen über die neueren Arbeiten des In- 
stituts berichtet wurde. Es sprach am 16. Dezember 
der Direktor des Instituts, Geheimrat Prof. Dr. Franz 
FISCHER, über Kunstmassen aus Kohle für Gebrauchs- 
gegenstände. 

Dr. RoELEn, der Leiter der Versuchsanlage des 
Instituts, in welcher die Benzinsynthese von FRANZ 
FiscHER und H. TrorscH in größerem Maßstab durch- 


geführt wird, berichtete am 16. Dezember: Uber den 
nunmehr erreichten Stand der Benzinsynthese. 

Am 27. Januar trug Professor Dr. R. LıEske, der 
Leiter der Biologischen Abteilung, über Wachstumsstoffe 
und Hormone in Braun- und Steinkohlen vor. 

Außer diesen vor einem größeren Publikum statt- 
findenden Vorträgen hielt der Leiter der petrographischen 
Abteilung bei der Berggewerkschaftskasse, Bochum, 
Dr. F. L. KUHLWEIN, am 15. Dezember 1932 in dem 
internen wöchentlichen Colloquium des Instituts einen 
Vortrag über Untersuchungsmethoden und Systematik der 
angewandten Kohlenpetrographie. 


Schlesisches Kohlenforschungs-Institut der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft, Breslau. 


Am 24. Januar 1933 besuchte der Präsident des 
Carnegie Institutes, Professor Dr. THomas S. BAKER 
Pittsburg, USA., das Institut. 

Die 10. chemisch-technische Sitzung findet am 
7. Marz 1933 im Institut statt. Vortrage: 1. Dr. Kurt 
GIESELER, Die petrographische Kohlenanalyse und ihre 
Bedeutung fiir die Beurteilung ober- und niederschlesischer 
Kokskohlen. Um festzustellen, ob die petrographische 
Zusammensetzung auch bei ober- und niederschlesischen 
Kokskohlen mit ihrem Verhalten beim Verkoken in 
Ubereinstimmung steht, wurden 12 oberschlesische und 
4 niederschlesische Kohlen geprüft. Mehrere der Kohlen 
wurden in drei verschiedenen Laboratorien auf ihre Ge- 
fügezusammensetzung analysiert, wobei Schwankungen 
von 3—5% um einen Mittelwert herum auftraten. 
Die in einem Gaswerk aus den Kohlen hergestellten 
Kokse wurden auf ihre Güte mittels der Trommel- 
und Wurfprobe geprüft und die Festigkeitszahlen 
dann mit dem Gehalt an Glanzkohle verglichen. Bei 
den oberschlesischen Kohlen war keine befriedigende 
Parallelität festzustellen, während bei den nieder- 
schlesischen der Glanzkohlengehalt mit dem Verhalten 
der Kohlen im Betriebe in Einklang stand. 2. Direktor 


Dr. Lance, Hohenzollerngrube, Beuthen/O.S., Back- 
fähigkeit und Inkohlung. 3. Dr. KURT GIESELER, Über 
das Erweichen der Kohle beim Verkoken. Nach einem 
Bericht über die neueren Verkokungstheorien von MoTT 
und FoxwerL werden die Versuche von PIETERS und 
TERRES über das Schmelzen der Kohle und die mikro- 
skopische Verfolgung dieser Vorgänge erörtert. Eine von 
E. Leitz gelieferte Apparatur, mittels der bei der For- 
schungsstelle des Vereins zur Überwachung der Kraft- 
wirtschaft der Ruhrzechen ein Verkokungsfilm her- 
gestellt worden ist, diente nach einigen Abänderungen zur 
Beobachtung der Vorgänge beim Erhitzen der Kohle. 
Die auftretenden Erscheinungen bei einzelnen Gefüge- 
bestandteilen und auch Durchschnittsproben von Kohlen 
werden beschrieben. Um auch makroskopisch das Er- 
weichen der Kohlen beim Erhitzen verfolgen zu kön- 
nen, ist eine Apparatur entwickelt worden, die im 
Glückauf 1932, 1102 beschrieben ist. Man kann da- 
mit die Erweichungszone und den Blähgrad der Koh- 
len sehr einfach bestimmen. Die Ergebnisse wurden 
mit den sog. Foxwell-Kurven verglichen, die für die 
Erfassung der Erweichung sich als nicht brauchbar er- 
wiesen. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Eisenforschung, Düsseldorf. 


Der Direktor des Instituts, Professor Dr. KÖRBER, 
wurde zum Präsidenten der Kommission ‚„Gußeisen‘‘ 
des Internationalen Verbandes für Materialprüfungen 
gewählt. 


Es traten ein: Dr. phil. HELMUT MENKE als Volontär- 
assistent in die Physikalische Abteilung; Dr.-Ing. 
WERNER Lues als Assistent in die Mechanische Ab- 
teilung. 
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Anläßlich des siebzigsten Geburtstages von Herrn 
Geheimrat Prof. Dr. Wüst, dem Organisator und ersten 
Direktor des Institutes, wurde im Auftrage seiner Schüler 
und Freunde durch den Bildhauer JOHANNES KNUBEL, 
Düsseldorf, eine Büste zur Aufstellung in dem geplanten 
Neubau des Instituts geschaffen; wegen der Zurück- 
stellung des Bauvorhabens wurde sie vorläufig im 
augenblicklichen Institutsgebäude aufgestellt. 

Das wissenschaftliche Mitglied des Instituts, Dr.-Ing. 
P. BARDENHEUER, hielt am 10. Dezember 1932 beim 
Verein deutscher Gießereifachleute, Gruppe Rheinland 
und Westfalen, in Essen einen Vortrag über Die metallur- 
gischen Grundlagen des GuBeisenschmelzens. 

Das wissenschaftliche Mitglied des Instituts, Prof. 
Dr. WEVER, hielt am 15. Dezember 1932 im Werkstoff- 
ausschuß des Vereins deutscher Eisenhüttenleute in 
Düsseldorf einen Vortrag Zur Frage der Werkstoff- 
prüfung mit Röntgenstrahlen. 
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In der Chemischen Abteilung des Instituts werden seit 
mehreren Jahren planmäßige Untersuchungen durch- 
geführt, um die außerordentlichen Vorteile der potentio- 
metrischen Maßanalyse auch dem Eisenhüttenlabora- 
torium nutzbar zu machen. Diese Arbeiten haben bereits 
mehrere neue, sehr einfache und schnell durchzuführende 
Verfahren gezeitigt, die bereits in zahlreichen Labora- 
torien mit Erfolg angewandt werden. Über weitere in 
letzter Zeit ausgearbeitete Verfahren wurde in zwei Vor- 
trägen auf der Vollversammlung des Chemikerausschusses 
des Vereins deutscher Eisenhüttenleute in Düsseldorf 
am 19. Dezember berichtet, und zwar sprach der stell- 
vertretende Abteilungsvorsteher G. THANHEISER über 
Die potentiometrische Bestimmung von Eisen und Vanadin 
in Ferrovanadin sowie Eisen und Chrom in Ferrochrom. 

Den zweiten Vortrag hielt der Assistent Dr. DICKENS 
über Untersuchungen über die potentiometrische Be- 
stimmung im Stahl. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Metallforschung, Berlin-Dahlem. 


Prof. Dr. ERICH SCHMID, Direktor des Physikalischen 
Instituts der Universität in Freiburg (Schweiz), und Prof. 
Dr.-Ing. GEORG Sachs, Leiter des Metallaboratoriums 
der Metallgesellschaft A.-G. in Frankfurt a. M., wurden 
zu Auswärtigen Wissenschaftlichen Mitgliedern des 
Kaiser Wilhelm-Instituts für Metallforschung ernannt. 
Dr. WALTER Boas wurde an das Physikalische Institut 
der Universität in Freiburg (Schweiz) berufen. 

Prof. Dr.-Ing. G. Sachs hat auf Einladung der 
Deutsch-Russischen Gesellschaft ,, Kultur und Technik“ 
am 28. November 1932 in Moskau auf dem 2. Korrosions- 
kongreß und am 3. Dezember 1932 in Leningrad im 
Metallinstitut einen Vortrag gehalten über das Thema 
Kaltverformung und Umwandlung von austenitischen 
Stählen. Am 7. Dezember 1932 hat er vor dem Berliner 
Bezirksverein Deutscher Ingenieure über Fortschritte 
im Leichtmetallguß für hohe Beanspruchungen gesprochen. 

Dr.-Ing. J. WEERTS hielt am 3. November 1932 im 
Metallfachabend Stuttgart einen Vortrag über Ent- 
mischungsvorgänge in Legierungen. 

Dr. G. WASSERMANN sprach am 19. Januar 1933 im 
Vortragsabend der Deutschen Gesellschaft für Metall- 
kunde, Berlin, über Strukturumwandlung und Eigen- 
schaftsänderungen bei Nickeleisen und ihre Beziehung zur 
Martensitumwandlung. 

Eine Übersicht über die Arbeiten des Instituts wird 
weiteren Kreisen ferner durch die laufende Veranstaltung 
von Colloquien, die sich stets einer hohen Besucherzahl 
aus Kreisen von Industrie und Wissenschaft erfreuen, 
gegeben. Seit jeher ist die physikalische Durchdringung 
der mechanischen Technologie ein Hauptarbeitsgebiet 
des Instituts. In zahlreichen Fällen ist ein Verständnis 
und eine bessere Beherrschung der Eigenschaften tech- 
nischer Werkstücke durch ihre Zurückführung auf das 
Verhalten des Einkristalls und die im Werkstück vor- 
handene Gefügeregelung gelungen. Neuerdings wurden 
derartige Versuche auch auf die in vielen Fällen für die 
Verwendbarkeit ausschlaggebende Dauerfestigkeit aus- 
gedehnt. Die Anisotropie auch dieser Eigenschaft konnte 
an rekristallisiertem Kupferblech einwandfrei erwiesen 
werden (FAHRENHORST, MATTHAES, SCHMID). 

Im Anschluß an die Bestimmung der elastischen 
Konstanten von Kupferkristallen (GOENS, WEERTS) ist 
ferner die elastische Anisotropie hartgewalzter und rekri- 
stallisierter Kupferbleche untersucht. Sie ist außer- 


gewöhnlich stark und entspricht der Kristallitenorien- 
tierung (WEERTS). 

Eine Untersuchung der Plastizität von Eisenkristallen 
lehrte, daß auch bei dem technisch wichtigsten Metall 
der Vorgang der plastischen Verformung streng kristallo- 
graphisch verläuft (FAHRENHORST, SCHMID). 

Die heute noch sehr lückenhaften Kenntnisse über 
die Natur der Schleif- und Polierwirkung konnten durch 
geeignete röntgenographische Untersuchung der Ober- 
fläche geschliffener und polierter Metallkristalle vertieft 
werden. Als allgemeines Ergebnis zeigte sich die Aus- 
bildung einer sehr dünnen, feinkristallinen Oberflächen- 
schicht und einer etwa 10mal so dicken Übergangsschicht, 
in der das Material zwar einkristallin geblieben ist, aber 
erhebliche plastische Verformung aufweist (BoAs, SCHMID). 

Die Untersuchungen über Umwandlungs- und Ent- 
mischungsvorgänge in Legierungen sind in größerem 
Umfang fortgesetzt (STENZEL, WASSERMANN, WEERTS; 
vgl. auch die Vortragsreferate). Die seit einer Reihe von 
Jahren durchgeführten planmäßigen Untersuchungen 
über die Konstitution der technisch wichtigen Dreistoff- 
legierungen auf der Basis der Messinglegierungen wurden 
mit Arbeiten über die ternären Systeme Kupfer-Zink- 
Mangan und Kupfer-Zink-Eisen fortgeführt (BAUER, 
Hansen). Durch diese Untersuchungen soll die Ent- 
wicklung hochwertiger Sondermessinge, die bisher nur auf 
empirische Wege möglich war, auf eine wissenschaft- 
liche Grundlage gestellt und die Voraussetzung für die 
Erforschung der Wirkung von Zusatzmetallen auf die 
Eigenschaften der Messinglegierungen geschaffen werden. 
Der Aufbau des Systems Kupfer-Zinn-Phosphor (Phos- 
phorbronze) konnte aufgeklärt und damit die hinsichtlich 
der Konstitution dieser Legierungen bestehenden großen 
Widersprüche beseitigt werden (HANSEN). 

Weiter wurden die Einflüsse von Temperatur und 
Fremdmetallen auf die Walzbarkeit von Zink klargestellt 
(BAUER, ZUNKER) und die mechanischen Eigenschaften 
verschiedener Walzzinksorten in ihrer Abhängigkeit vom 
Reinheitsgrad, Vorbehandlung und Versuchstemperatur 
untersucht (BAUER, WEERTS). Die Frage der mecha- 
nischen Vollwertigkeit synthetischer, dem Monelmetall 
ähnlicher Kupfer-Nickellegierungen wurde in bejahen- 
dem Sinne geklärt (BAUER, VOLLENBRUCK, WEERTS). 

Am 1. Oktober 1933 wird das Institut nach Stuttgart 
verlegt. 


Kaiser Wilhelm-Institut für 


Der Direktor des Instituts, Prof. Dr. Max BERGMANN, 
hat im Januar 1933 an der Londoner Universität Vor- 
lesungen über die Chemie der Eiweißstoffe gehalten. 


Lederforschung, Dresden. 
Daran schlossen sich Vorträge an den Universitäten 
Birmingham und Edinbourgh. 

Als wissenschaftliche Gäste arbeiteten im Institut bis 
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Ende 1932 Prof. Makoto Suimipzu (Tokio), Dr. Desö 
Baranyı (Ungarn) und als Rockefeller-Stipendiat Dr. 
Jesse GREENSTEIN (Boston, jetzt Berkeley). Gegen- 
wärtig sind Dr. JoHAN ÖVvErHorr (Holland), Prof. 
HERBERT ©. CALVEREY (Ann Arbor, Michigan) und 
Ing. N. JamBor (Rumänien) als Gäste im Institut 
tätig. 

Im Wintersemester haben regelmäßig die monat- 
lichen Colloquien über chemische und gerbereichemische 
Fragen stattgefunden, welche zugleich dem Meinungs- 
austausch mit befreundeten gerbereichemischen Insti- 
tuten und mit den Herren der chemischen und der 
Lederindustrie dienen. 

Anläßlich des ıojährigen Bestehens des Institutes 
fand am 2ı. November 1932 in Anwesenheit des Herrn 
Präsidenten der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft, Geheimrat 
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Prof. Dr. Max PLanck, eine kleine Feier im Institute 
statt, bei der der Institutsleiter durch einen Vortrag 
Über Gegenwartsfragen der Lederforschung im Rahmen 
von Wirtschaft und Wissenschaft einen Bericht über die 
bisherigen Arbeiten des Instituts gab. Neben rein 
wissenschaftlichen Arbeiten über Eiweißstoffe, Kohlen- 
hydrate, Fermente und Fette wurden im Institut alle 
Kapitel der Gerbereichemie wissenschaftlich und techno- 
logisch bearbeitet, und zwar in chemischer, histologischer 
und bakteriologischer Richtung. 

Das Institut wird im Frühjahr 1933 den 4. Sammel- 
band seiner Arbeiten herausgeben. 

Im Rahmen des Außeninstituts der Technischen 
Hochschule Dresden wird das Institut im August bzw. 
September 1933 einen Ferienkursus über @erbereiwissen- 
schaft halten. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Züchtungsforschung, Müncheberg (Mark). 


Prof. Dr. Baur ist von der Königl. Schwedischen 
Akademie der Wissenschaften in Stockholm zum Aus- 
wärtigen Mitglied ernannt worden. 

Errichtung einer Filiale des Müncheberger Kaiser 
Wilhelm-Instituts für Züchtungsforschung in Ostpreußen: 
Da es sich als unbedingt notwendig herausgestellt hat, 
sowohl Zuchtstämme unter anderen klimatischen Ver- 
hältnissen zu prüfen, als auch die Züchtung gewisser 
Spezialrassen von Kulturpflanzen in den Gegenden vor- 
zunehmen, für die sie bestimmt sind, hat das Kaiser 
Wilhelm-Institut für Züchtungsforschung seine erste 
Filialstation in Ostpreußen erhalten. Die Einrichtung 
von Filialen hat sich in Schweden und Rußland, deren 


Forschungsinstitute über ein großes und gut organisiertes 
Netz von Filialstationen verfügen, aufs beste bewährt. 
Die ostpreußische Filiale wird am ı. April 1933 in 
Betrieb genommen. Sie umfaßt ein Gelände von 120 Mor- 
gen. Das Land ist von dem Restgut Metgethen in un- 
mittelbarer Nähe der Stadt Königsberg zunächst auf 
24 Jahre gepachtet. Auf dem Gelände wird ein einfaches 
Laboratoriumsgebäude neu errichtet. Mit dieser Filiale 
wird die Gräserzuchtstation der Landwirtschaftskammer 
OstpreuBens in Bledau vereinigt und nach Metgethen 
verlegt. Herr Dr. HERTZScCH, bisher Assistent der Gräser- 
zucht- und Moorversuchsstation der Landwirtschafts- 
kammer OstpreuBens, übernimmt die Leitung der Filiale. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Silikatforschung, Berlin-Dahlem. 


Am 19. und 20. Januar fand im Harnack-Hause die 
16. Tagung der Deutschen Glastechnischen Gesellschaft 
statt. Bei den engen Beziehungen, welche das Institut 
zur deutschen Glasindustrie unterhält, konnte in weit- 
gehendem Maße auch über die Forschungsarbeit des 
Institutes berichtet werden. Sowohl in den Fach- 
ausschußsitzungen wie in der Vollversammlung wurde 
infolgedessen über Einzelarbeiten vorgetragen, welche 
vor allem das Studium der Entfärbungserscheinung und 


die Gleichgewichte zwischen farbgebenden Oxyden im 
Glasschmelzfluß betrafen. 


Am ı. Februar 1933 tritt Herr Dr.-Ing. R. SaLmonı 
von der Technischen Hochschule Padova seine Tätigkeit 
als wissenschaftlicher Gast an. Seine Forschungen be- 
ziehen sich besonders auf das Problem der Bildung be- 
stimmter Hydrosilikate und -aluminate in hydraulischen 
Bindemitteln. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Strömungsforschung, verbunden mit der 
Aerodynamischen Versuchsanstalt, Göttingen. 


1. Personalnachrichten. Der Abteilungsleiter an der 
Aerodynamischen Versuchsanstalt, Dr.-Ing. O. FLacus- 
BART, ist zum 1. November 1932 aus den hiesigen Diensten 
ausgeschieden, um die durch den Weggang von Pro- 
fessor KAUFMANN erledigte Mechanikprofessur an der 
Technischen Hochschule Hannover zu übernehmen. 
Dipl.-Ing. R. SEIFERTH, der vom ı. Dezember 1930 bis 
1. Juni 1932 an das Guggenheim-Institut für Aero- 
dynamik in Pasadena beim California Institute of 
Technology beurlaubt war, kehrte zum ı. August 1932 
in seine Tätigkeit als Abteilungsleiter in der Aerodyna- 
mischen Versuchsanstalt zurück. 

2. Turbulenzforschung. Die systematische Durch- 
forschung der Gesetzmäßigkeiten der turbulenten Flüssig- 
keitsströmung ist in letzter Zeit zu einem gewissen Teil- 
abschluß gelangt. Ein eingehender Bericht des Direktors 
Professor L. PRANDTL in Heft 5 des laufenden Jahrgangs 
der Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure schildert 
den erreichten Stand. Die auf Grund experimenteller 
Tatsachen und theoretischer Überlegungen gewonnenen 
Einsichten haben es ermöglicht, nicht nur ein einheit- 
liches Widerstandsgesetz für glatte und rauhe gerade 
Rohre anzugeben, sondern auch den Reibungswiderstand 
von ebenen Platten zu berechnen. Für die rechnerische 


Verfolgung anderer verwickelterer Strömungen ist ein 
vielversprechender Anfang gemacht. 

3. Modelluntersuchungen von Luftschraubenschwingun- 
gen. In letzter Zeit wurden von Dr.-Ing. HANSEN und 
Dr. MESMER Modellversuche zur Klärung von Schwin- 
gungserscheinungen am laufenden Propeller durch- 
geführt. Der Modellpropeller wurde in der Regel im 
Maßstab 1 : 10 aus dem gleichen Material wie die wirk- 
liche Ausführung hergestellt. Die elastischen Eigen- 
schwingungszahlen des Modells sind dann das Zehnfache 
der wirklichen Zahlen. Der Propeller wird angetrieben 
von einem kleinen Elektromotor, der bis zu 500 Um- 
drehungen je Sekunde machen kann. Wählt man die 
Drehzahl nun zehnmal so groß wie in Wirklichkeit, so 
sind die Luftgeschwindigkeiten am Modell (z. B. an der 
Propellerspitze) gerade gleich den wirklichen Geschwin- 
digkeiten. Außerdem ist das Verhältnis der Eigen- 
schwingungszahl zur Drehzahl dasselbe wie in Wirklich- 
keit. Die im Propellermaterial durch die Zentrifugal- 
kräfte auftretenden Spannungen sind ebenfalls gleich 
denen der Großausführung. Diese Verhältnisse erlauben 
eine zuverlässige Übertragung der Modellergebnisse auf 
große Propeller. 

Zur Beobachtung der Schwingungen ist auf dem 
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Propellerblatt vorn ein Spiegel von ı mm Durchmesser 
befestigt. Beleuchtet man die Propellerebene schräg 
von vorn, so wirft der Spiegel einen Lichtpunkt auf 
einen Auffangschirm, der während der Drehung des 
Propellers eine Ellipse beschreibt. Beim Auftreten von 
Schwingungen zeigen sich auf ihr Ausbuchtungen, deren 
Größe und Zahl die Amplituden und Frequenzen der 
auftretenden Schwingungen erkennen lassen. Aus der 
Form der Ausbuchtungen ersieht man, ob Biege- oder 
Torsionsschwingungen vorliegen. 

Als wesentlich haben sich bei den Versuchen nur die 
elastischen Biegeeigenschwingungen des Propellerblattes 
erwiesen. Die Zahl der Eigenschwingungen vergrößert 
sich während des Laufs unter dem versteifenden Einfluß 
der Fliehkräfte. Die Schwingungserregung stammt fast 
immer vom Antrieb her, obgleich bei dem verwendeten 
Motor die Schwankungen des Drehmoments nur sehr 
gering waren. Bei Verbrennungsmotoren mit ihren 
starken Explosionsstößen sind demnach besonders 
gefährliche Resonanzen zu erwarten. Die gefundenen 
Schwingungszahlen standen in gutem Einklang mit den 
auf andere Weise (z. B. akustisch) am stehenden Pro- 
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peller bestimmten Werten. Auch ihre Erhöhung während 
des Laufens durch die Fliehkräfte konnte genau er- 
mittelt werden. 

Das bemerkenswerteste Ergebnis ist die Tatsache, 
daß bei schnellaufenden dünnblättrigen Propellern 
außer der Grundbiegeschwingung auch die erste Ober- 
schwingung mit erheblichen Amplituden auftrat. Reso- 
nanz der Explosionsstöße mit dieser Oberschwingung 
ist vermutlich die Ursache vieler in der Praxis auf- 
getretenen Propellerbrüche gewesen. 

Aus der Biegeform des Propellerblattes bei der 
Oberschwingung kann man schließen, daß die auftreten- 
den Luftkräfte die Schwingungen nur wenig dämpfen, 
Die Materialbeanspruchung kann daher sehr hoch 
werden. Bei der Grundschwingung ist jedoch eine 
Schwingungsdämpfung durch die Luftkräfte deutlich 
fühlbar. Man kann dies aus der Verringerung des Schubs 
in den Resonanzpunkten schließen, die bei einem Modell- 
versuch mit einer sehr dünnblättrigen Schraube fest- 
gestellt wurde. Eine zum Vergleich vorgenommene Unter- 
suchung eines von einem Explosionsmotor angetriebenen, 
großen Propellers bestätigte die Modellmessung. 


Kaiser Wilhelm-Institut für deutsche Geschichte, Berlin. 


Über die Arbeiten des Instituts ist folgendes zu be- 
richten. ı. Das große Unternehmen der Germania sacra, 
seit 150 Jahren immer wieder versucht und immer wieder 
aufgegeben, hat gerade jetzt die zweite Etappe erreicht. 
Auf den im Jahre 1929 herausgegebenen ersten Band 
(Bistum Brandenburg I) ist jetzt der vom Staatsarchivrat 
Dr. Wentz in Magdeburg bearbeitete zweite Band (Bis- 
tum Havelberg) gefolgt. Von den nächsten Bänden sind 
in Vorbereitung das vom Staatsarchivrat Dr. DisTEL- 
KAMP in Magdeburg bearbeitete Bistum Halberstadt und 
das vom Staatsarchivar Dr. Frhr. von GUTTENBERG in 
München bearbeitete Bistum Bamberg. Daneben sind 
die Vorarbeiten für die Bistümer Merseburg und Naum- 
burg von Dr. DEVRIENT in Jena, für Konstanz vom Staats- 
archivrat Dr. Kress in Karlsruhe und für Köln vom 
Staatsarchivrat Dr. CLASSEN in Düsseldorf im guten 
Fortschreiten. Die Herausgabe des zweiten Bandes wurde 
ermöglicht durch eine Beihilfe der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft. 

2. Auch von den Arbeiten zur Geschichte Karls V., 
dem zweiten Unternehmen, kommen nun allmählich die 
ersten Früchte heraus. Nachdem schon 1930 der statt- 
liche Band der von Professor L. Gross in Wien bearbei- 
teten Registerbücher Kaiser Karls V. und 1932 das Buch 
des Dr. P. Rassow in Breslau über die Kaiser-Idee KarlsV. 
mit Hilfe des Instituts veröffentlicht worden sind, ist jetzt 
die Herausgabe einer Serie von Quellen zur Geschichte 
Karls V. in Vorbereitung, von denen zunächst die bisher 
unbekannte Chronik des BERNABO DE Busto über den 
schmalkaldischen Krieg, bearbeitet von Dr. O. GRAF 
Looz-CoRSWAREN, und die Chronik des Pedro Giron, 
bearbeitet von Dr. P. Rassow, erscheinen sollen, denen 
sich zwei Publikationen von besonders wichtigen diplo- 
matischen Korrespondenzen anschließen werden, nämlich 
die Korrespondenz Karls V. mit der Kaiserinregentin 
Eleonore, bearbeitet von Dr. FR. WALSER, und die 
Berichte des spanischen Botschafters an der Kurie Don 
Juan Manuel, bearbeitet von Dr.GrAF Looz-CoRSWAREN. 
Hierher gehören auch die aufschlußreichen 6 Aufsätze 
von Geheimrat Prof. K. Branpı in Göttingen über 
Korrespondenz und Akten Karls V. und deren Über- 
lieferungen in den Nachrichten der Gesellschaft der 
Wissenschaften in Göttingen, ferner ähnliche Unter- 
suchungen von Dr. Fr. WALSER. Auch wird dort der 
Bericht von Prof. A. HASENCLEVER über die in der 
Nationalbibliothek und im Nationalarchiv zu Paris 


aufbewahrten Akten Karls V. demnächst zur Veröffent- 


lichung kommen. Endlich ist die vom Institut in Ge- 
meinschaft mit der Kommission fiir neuere Geschichte 
Österreichs geplante Fortsetzung der seit 1912 ins 
Stocken geratenen Publikation der Korrespondenz 
Kaiser Ferdinands I. bis 1526 von Prof. W. BAUER und 
Dr. Lacroıx in Wien so weit gefördert worden, daß 
demnächst mit dem Druck des 2. Bandes begonnen 
werden kann. 

3. Besonders bedauerlich ist die Unterbrechung, die 
die dritte große Aufgabe des Kaiser Wilhelm-Instituts 
für deutsche Geschichte betroffen hat, die Herausgabe 
der Briefe Kaiser Wilhelms I., weil die dazu erforderlichen 
Druckzuschüsse nicht aufgebracht werden konnten. 
Von den bisher erschienenen 4 Bänden ist der letzte im 
Jahre 1931 erschienen; unmittelbar daran sollte sich die 
ebenso reiche wie für die Geschichte Kaiser Wilhelms 
überaus wichtige Korrespondenz mit der Kaiserin 
Augusta, die Geheimer Archivrat Dr. SCHUSTER bearbeitet 
hat, anschließen, worauf die von Staatsarchivrat Dr. 
VAUPEL vorbereitete, wohl ebenso wichtige Korrespon- 
denz Wilhelms mit König Friedrich Wilhelm IV. folgen 
sollte. Doch besteht Aussicht, daß wenigstens die erste 
Korrespondenz, die der verstorbene Historiker Max Lenz 
für eine der wichtigstenQuellen zur Geschichte des 19. Jahr- 
hunderts erklärt hat, demnächst in Druck gehen kann. 

4. Endlich ist auch die letzte Unternehmung, an der 
das Institut sich beteiligt, die Fortführung der alten 
BÖHMmerschen Regesta imperii, die eines der unentbehr- 
lichsten Hilfsmittel für die Erforschung der deutschen 
Kaiserzeit sind, aber durch den Tod ihrer früheren Mit- 
arbeiter JuLıus FICKER, ENGELBERT MÜHLBACHER, 
EMIL von OTTENTHAL und durch den Krieg und den 
Nachkrieg abgebrochen werden mußten, dank der 
Initiative des Instituts wieder in Gang gekommen, indem 
der von dem Landesarchivar Dr. SAMANEK in Wien 
bearbeitete Band mit den Regesten Albrechts I. jetzt 
zum Druck kommt. Freilich sind die Regesten dann 
immer noch in argem Rückstand. Es fehlen noch der 
II. Band der Karolingerregesten, der II. Band der 
Regesten Ottos II. und Ottos III., die Regesten von 
Heinrich II. bis Heinrich VI., also der Blütezeit des 
alten deutschen Kaiserreichs. In Bearbeitung aber sind 
die Regesten Ludwigs des Bayern, die der Studienrat 
Dr. Fr. Bock in Berlin übernommen hat. Die Leitung 
dieses Unternehmens steht bei einer Kommission der 
Wiener Akademie, in der das Institut durch seinen 
Direktor vertreten ist. 
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Damit hängen die archivalischen Forschungen zu- 
sammen, die das Institut in den letzten Jahren, zuletzt 
in Frankreich und Belgien, ferner in England, diese 
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durch Dr. Bock, jene durch den Staatsarchivrat Dr. 
MEINERT in Berlin und durch Dr. RAMACKERS unter- 
nommen hat; sie sind jetzt dem Abschluß nahe. 


Institut für ausländisches öffentliches Recht und Völkerrecht, Berlin. 


Der erste Arbeitsabschnitt an dem größten Publika- 
tionsunternehmen des Instituts, den Fontes Juris Gentium, 
nähert sich seinem Abschluß, nachdem die Handbücher 
der Entscheidungen des Ständigen Internationalen 
Gerichtshofes und des Ständigen Schiedshofes im Haag, 
sowie des Deutschen Reichsgerichts in völkerrechtlichen 
Fragen fertig vorliegen und die Drucklegung des ,, Hand- 
buches der diplomatischen Korrespondenz der euro- 
päischen Staaten 1856— 1871‘ mit Ausgabe der zweiten 
Lieferung des ı. Teiles zur Hälfte beendet ist. Das Er- 
scheinen des 2. Teiles, ebenfalls in 2 Lieferungen, im 
Laufe der nächsten Monate ist sichergestellt. Es galt 
nunmehr, die vorbereitenden Arbeiten für den nächsten 
Arbeitsabschnitt durchzuführen. Gemäß den Plänen, 
die schon seit Jahren zwischen der Institutsleitung und 
befreundeten Gelehrten in den Vereinigten Staaten er- 
wogen wurden, ist zur Fortsetzung der Reihe, die mit den 
Reichsgerichtsentscheidungen eröffnet wurde, das Hand- 
buch der Entscheidungen des U.S. Supreme Courts in 
völkerrechtlichen Fragen in Angriff genommen worden. 
Der Leiter der Völkerrechtsabteilung des Instituts, 
Dr. ERNST SCHMITZ, ist, entsprechend einem Abkommen 
mit der Harvard Law School, Cambridge (Mass.), zu 
Beginn des Jahres für 4 Monate dorthin übergesiedelt, 
um die Bearbeitung des Bandes durchzuführen und in 
Zusammenarbeit mit Prof. MANLEY O. Hupson, Dr. 


FELLER und weiteren Vertretern der nordamerikanischen 
Völkerrechtswissenschaft die Möglichkeiten einer gemein- 
samen Herausgabe zu erörtern. Inzwischen werden im 
Institut weitere Bände der Fontes vorbereitet: ein Er- 
gänzungsband zu den Entscheidungen des Ständigen 
Haager Gerichtshofes und völkerrechtliche Entscheidun- 
gen der höchsten Gerichte weiterer Staaten. Hierzu soll, 
wie bisher, die Mitarbeit von Fachleuten des betreffenden 
Landes herangezogen werden. So ist das Institut zur Be- 
arbeitung der skandinavischen Entscheidungen mit dem 
Johnson-Institut für Völkerrecht der Universität Upsala 
in Verhandlungen über eine Zusammenarbeit getreten. 

Der Institutsdirektor, Prof. Bruns, hielt am 23. No- 
vember v. J. den ersten der Wintervorträge der Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft im Harnack-Haus über das Thema 
Der internationale Richter. Auf Einladung der Jung- 
preußischen Bewegung sprach er am 11. Januar 1933 
in Königsberg über Politik und Recht und am folgenden 
Tage in Danzig vor der Liga für Völkerbund und der 
Ortsgruppe der International Law Association über 
Diplomatie und Richtertum. 

Infolge Ablaufs seiner Beurlaubung vom preußischen 
Verwaltungsdienst schied Reg.-Ass. Dr. v. ELBE zu 
Beginn des Jahres aus dem Institut aus. Gleichzeitig 
trat Ref. von Nostırz-WarLwırz als Assistent probe- 
weise in den Institutsdienst ein. 


Bibliotheca Hertziana, Rom. 


Als Gaststipendiaten hatten von Anfang November 
bis Ende Januar Privatdozent Dr. BENKARD von der 
Universität Frankfurt a. M. und Gattin, sowie Dr. GRAM- 
BERG vom Kaiser Friedrich-Museum in Berlin Wohnung 
genommen. Dr. HAEBERLEIN und Frau vom Bayerischen 
Nationalmuseum in München und Dr. Fritz BAUMGART 
waren gleichfalls während dieser Zeit in Stipendiaten- 
wohnungen untergebracht. Vorübergehend weiltenaußer- 
dem in den Gasträumen der Bibliotheca Hertziana 
Exz. ARTURO FARINELLI, Direktor des Petrarkahauses 
in Köln, Dr. LupwıG HEYDENREICH und Dr. BERNHARD 
DEGENHARD, Mitglieder des kunsthistorischen Instituts 
in Florenz. Als Stipendiat der Kaiser Wilhelm-Gesell- 
schaft traf Dr. ROBERT OERTEL am 1. Dezember in Rom 
ein, der abwechselnd bei der Redaktion des Sachkatalogs 
und bei der Ordnung und Vervollstandigung der Photo- 
graphiensammlung beschäftigt werden wird. Durch 
Stiftungen aus privaten Kreisen war es möglich, auch 
Dr. MAURENBRECHER noch in diesem Winter an der 
Hertziana zu beschäftigen, der die von Dr. ROBERT 
FREYHAN bereits in Angriff genommenen Michelangelo- 
Regesten fortsetzen soll. Dr. BAUMGART und Dr. DEGEN- 
HARD werden noch bis Anfang März im Palazzo Zuccari 
wohnen 

Nachdem die Gast- und Forschungsstipendiaten Ende 
Januar den Palazzo Zuccari verlassen haben, haben 
Universitätsprofessor BRUHNS, Leipzig, mit Gattin und 
Privatdozent Dr. BRIEGER, Breslau, mit Frau und Privat- 
dozent Dr. ToLxaA1ı die freigewordenen Räume in Besitz 
genommen. 

Es wurden in den verflossenen Monaten folgende 
Vorträge und wissenschaftliche Besprechungen im 
Institut abgehalten: 

In einem öffentlichen Vortrag behandelte Dr. BEn- 
KARD am 20. Januar 1933 das Thema Rom und die Nord- 
länder. Durch die Antithese der Pietä Rondanini und 
der Venus des Thermenmuseums kam er auf Antike und 


Christentum als die beiden grundlegenden Bildungs 
mächte des abendländischen Geistes zu sprechen. Rom 
bedeutet ihm die Stätte, durch die Athen und Jerusalem 
dem Norden vermittelt wurden. Er schloß mit dem 
Wunsche, daß die Nordländer inmitten ihrer Zeit- 
problematik durch die ewig gebende Macht der Roma 
antica und Roma cristiana den heilsamen Ausweg aus 
ihrer Verworrenheit finden würden. 

Außerdem truger am 18. November seine Forschungen 
über Michelangelos Madonna an der Treppe vor, die 
er auf Grund stilistischer Beobachtungen aus den 
Jugendwerken Michelangelos ausschied und dem 


Kreis des Baccio Bandinelli einreihte — Beobachtungen, 
denen sich seine Zuhörer nicht anzuschließen ver- 
mochten. 


Am 2. Dezember berichtete Dr. HARALD KELLER 
an einem internen Besprechungsabend von seinen For- 
schungen über Arnolfo di Cambio als Bildhauer. Die 
Rätsel, welche Urkundeninterpretation und Stilanalyse 
in gleicher Weise aufgeben, lösen sich, wenn man Arnolfo 
als Leiter einer Werkstatt ansieht, die gleichzeitig in 
Rom und Florenz arbeitet, und die den einzelnen Gehilfen 
freier schalten läßt als die anderen Werkstätten der Zeit. 
In einer langen und lebhaften Aussprache einigten sich 
die Teilnehmer des Besprechungsabends dahin, daß nur 
die Brunnenfiguren in Perugia (Pinakothek) und von 
der Florentiner Domfassade die tote Maria (Berlin, 
Kaiser Friedrich-Museum) und die sog. Reparata (Florenz, 
Bargello) eigenhändige Meißelarbeiten des Werkstatt- 
leiters seien. Das Annibaldi-Grab (Rom, Lateran), das 
de Braye-Grab (Orvieto), die Statue Karls I. von Anjou 
(Rom, Kapitol) sind nach Entwürfen des Meisters von 
einem aus Frankreich kommenden Gehilfen ausgeführt 
worden, auf den die Querhausportale in Reims den 
stärksten Einfluß ausgeübt haben. Die Anbetung der 
Könige in S. Maria Maggiore (Rom) und das Grabmal 
Bonifaz VIII. in den Vatikanischen Grotten gehören in 
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der Ausführung einem wesentlich schwächeren Gehilfen, 
der sich an den ‚de Braye-Gehilfen‘‘ enge anschließt. 
Ebenso hat für die Tabernakel in S. Paolo, in S. Cecilia 
und im Vatikan (Sacellum Bonifaz VIII.) Arnolfo nur die 
Risse geliefert, die Ausführung lag in Händen von mar- 
morari romani, auf die er einen persönlichen Einfluß 
gar nicht mehr geübt hat, da die großen architektonischen 
Aufträge ihn in dieser Zeit an Florenz banden. 

Am 16. Dezember legte Dr. WERNER GRAMBERG 
dem Kreise der Hertziana-Mitglieder und -Gäste eine 
bisher unbekannte Bacchusstatue des Pierino da Vinci 
vor, die er im Giardino Boboli zu Florenz entdeckt 
hatte. In einer Analyse ihres Bewegungsmotives ent- 
wickelte er das Wesen des manieristischen Kontrapostes, 
der den Beschauer zwingt die Statue zu umkreisen und 
ihm nicht nur eine einzige Hauptansicht, sondern eine 
Fülle möglicher Ansichten bietet. Dr. GRAMBERG er- 
kannte in dieser stilistischen Haltung die einer bestimm- 
ten neuen Generation, deren künstlerisches Wollen er 
gegen den erregten Stil einer älteren Gruppe von Floren- 
tiner Bildhauern — TRIBOLO, BANDINELLI und Rusrtici — 
absetzte. Da die künstlerische Problematik der Pierino- 
statue sich in der formalen Aufgabe ihrer ,,linea serpen- 
tinata‘‘ erschöpft, so benutzte der Vortragende sie als 
Beispiel, um, weiter ausholend, den artistischen Charakter 
und den Formalismus dieser Epoche überhaupt zu 
schildern. Er belegte die neu gewonnene Autonomie des 
Cinquecentokünstlers, sein soziales Selbstgefühl und die 
intellektuelle Bewußtheit seines Schaffens mit einer 
Reihe literarischer Beispiele und deutete darauf kurz 
die weitere Entwicklung der florentinischen Plastik des 
16. Jahrhunderts bis zu Giovanni Bologna an. 

Durch Vergleich mit anderen gesicherten Arbeiten 
des Pierino da Vinci ordnete er den Bacchus des Boboli- 
gartens überzeugend in dessen Werk ein (Relief der 
Befreiung Pisas im Vatikan — Brunnen im Palazzo 
Pitti zu Florenz — Figuren des großen Brunnens in der 
Villa Castello bei Florenz). Die stilistische Zuschreibung 
wurde endlich dadurch unterbaut, daß Dr. GRAMBERG 
die Statue mit einem Bacchus identifizieren konnte, den 
Vasari, wenn auch mit einzelnen irrtümlichen Angaben, 
als Arbeit des Florentiner Bildhauers nennt. 

Dr. Fritz HAEBERLEIN teilte am 27. Januar in 
einem internen Besprechungsabend seine Untersuchungen 
über die Farbenikonographie des Mittelalters mit. Er 
ging von der Tatsache aus, daß die Farbengesetze der 
mittelalterlichen Malerei objektiv, d. h. einer subjektiv 
ästhetischen Wertung unzugänglich sind. Denn je mehr 
seit dem frühen Mittelalter die Denkvorstellung der 
Erfahrungswelt vorgesetzt wird, um so mehr erfüllt sich 
die einzelne Farbe mit kultischen Bedeutungen, die 
ihrem Betrachter einst vertraut waren und heute von 
ihrem Beurteiler gewußt werden müssen. Diese kultisch 
bedeutsame Farbe, die ganz aus der Vorstellung, nicht 
mehr aus der sinnlichen Anschauung entsteht, bezeich- 
nete Dr. HAEBERLEIN als die „Farbvokabel‘, die als 
solche im Wandel der Stile feststehen bleibt. Erst die 
Nuancierung oder Trübung dieser Farbvokabel ergibt 
die „Farbformen‘‘ oder die Farbstilistik der einzelnen 
Epochen. 

Das Werden dieser mittelalterlichen Farbvokabeln 
ist in Rom besonders gut zu übersehen. Eine Unter- 
suchung ihrer Ikonographie hat zu beginnen mit einer 
Farbentypologie: es läßt sich nämlich nachweisen, daß 
schon die Hierarchie des spätantiken Staatsorganis- 


mus bestimmte Farbsymbole ausgebildet hatte, und 
daß ihre ‚‚Herrscherfarben‘, wie z. B. der Purpur, aus 
der civitas terrena in die civitas dei übernommen werden. 
Die ikonographische Wertbedeutung einer Farbe wächst, 
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wie sich aus justinianischen Quellen zeigen läßt, mit ihrer 
materiellen Kostbarkeit: Das materiell Wertvolle wird 
zum kultisch Bedeutsamen, und nur so kann es geschehen, 
daß eine goldene Kuppel, aller Erfahrung entgegen, 
dem Himmel verglichen wird. Andere Farbvokabeln 
sind dagegen aus der Welt sinnlicher Anschauung herzu- 
leiten: das Grün der Hintergrundstreifen, das mit Gold 
und Blau kombiniert, das ganze Mittelalter beherrscht, 
entsteht zweifellos aus der konkreten Anschauung der 
irdischen Wiese. So ist die historische Herkunft der 
Farbvokabeln, die sich zu einem festen Kanon vereinigen, 
eine ganz verschiedene. 

Innerhalb der engen Grenzen dieser festen Farben- 
ikonographie ist dem individuellen Farbgefühl einer 
Epoche wenig Spielraum gelassen, und dennoch sind 
gewisse Gesetzlichkeiten für die Entwicklung der ,,Farb- 
formen‘‘ zu beobachten: In primitiven Zentren ohne 
eigene Tradition versucht man immer von neuem, die 
starre oktroyierte Farbikonographie durch ein dekoratives 
Gefühl zu lockern, indem man Komplementärwirkungen 
bevorzugt. Wo dagegen in Europa östlicher Einfluß ein- 
strömt, da werden gewöhnlich die harten Farbenskalen 
einem Harmonisierungsprozeß unterworfen, der für den 
einzelnen Maler wenigstens ein gewisses Feld für die 
Äußerung eines persönlichen Farbgeschmackes bietet; 
gelegentlich sind dann die Hände, die an der festen 
Farbenikonographie rütteln, deutlich zu unterscheiden, 
aber die Grenzen dieser Auflockerung bleiben doch immer 
sehr eng, und bis in die hohe Scholastik hinein wird der 
farbikonographische Kanon in seinem Bestande nicht 
erschüttert. 

Dr. KoERTE schrieb für das Künstlerlexikon von 
THIEME und BECKER einen Aufsatz über den Architekten 
der Peterskirche Giacomo della Porta. Außerdem ver- 
faßten die Herren Dr. ScHhupT, Dr. KoERTE, Dr. KELLER 
im Rahmen ihrer Literaturberichte für die „Zeitschrift 
für Kunstgeschichte‘ ausführliche Referate über italieni- 
sche Barockmalerei, Architektur der Renaissance und 
Barockarchitektur. 

Dr. BAUMGART bereitet im Auftrage des Vatikans 
eine Monographie über die Cappella Paolina vor. Seine 
Arbeit beschäftigt sich in der Hauptsache mit den 
Fresken Michelangelos, der ,,Bekehrung Pauli‘ und 
der ,, Kreuzigung Petri‘, die zwischen 1542 und 1550 ent- 
standen. Der Verfasser versucht auf stilistischem Wege 
die Reihenfolge der beiden Fresken festzustellen und 
kommt dabei zu dem Ergebnis, daß zwischen dem ersten 
Fresko (,,Bekehrung Pauli‘) und dem zweiten (,Kreu- 
zigung Petri‘) eine entscheidende Stiländerung in der 
Kunst Michelangelos stattgefunden hat. Man kann 
in der Cappella Paolina die Entwicklung zum Spätstil 
des Künstlers verfolgen und gewinnt damit ein fest 
datierbares Werk als Angelpunkt für die Datierung und 
Einordnung der späten Zeichnungen Michelangelos. 
In der Einleitung wird kurz die Baugeschichte der Paolina 
behandelt, zu der zwei unveröffentlichte Entwurfs- 
zeichnungen von Antonio da Sangallo d. J. aus den 
Uffizien beigebracht werden. Das Schlußkapitel be- 
schäftigt sich mit der übrigen Dekoration der Kapelle, 
die von BorGHINI und Vasarı zunächst entworfen 
worden war, dann aber verändert von Federigo Zuccari 
und Lorenzo Sabbatini ausgeführt wurde. Außerdem 
werden sämtliche Regesten für diese Malereien Michelan- 
gelos und die wichtigsten für Baugeschichte und übrige 
Dekoration zusammengestellt. 

Ein Versuch der Chronologie der späten Zeichnungen 
Michelangelos auf den oben angegebenen Grundlagen 
wurde vom Verfasser in einem Beitrag für die Adolph 
Goldschmidt-Festschrift versucht. 
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Deutsch-italienisches Institut für marine Biologie, Rovigno d’Istria. 


Im verflossenen Jahre wurde das von der Gemeinde 
Rovigno dem Institut gescherkte ausgedehnte Gelände 
umfriedet und darauf ein botanischer Garten angelegt. 
In einem Nebengebäude wurde die Institutsbibliothek 
neu aufgestellt, und im zweiten Stockwerk des Haupt- 
gebäudes wurden alle Zimmer als physiologische Arbeits- 
räume ausgestaltet. Nach Abschluß aller dieser Re- 
organisationsarbeiten wird das Institut in der Lage sein, 
gleichzeitig mindestens 15 Gästen Arbeitsplätze zur Ver- 


fügung zu stellen. Ansuchen um Überweisungeines Arbeits- 
platzes sind an die Direktion des genannten Institutes zu 
richten. Das Institut gibt besondere Publikationen her- 
aus, von denen die ersten Hefte bereits erschienen sind. 

Am 28. November 1932 hielt Prof. Dr. M. SELLA, 
der italienische Direktor des Institutes, im Harnack- 
Haus der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft in Berlin-Dahlem 
einen Vortrag über: Einige Untersuchungen über Malaria 
und über Fische in Rovigno. 


Hydrobiologische Anstalt der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft, Plön. 


Im Sommer 1932 wurden vor allem die Beobach- 
tungen an abflußlosen Seen fortgesetzt und vervoll- 
ständigt durch hydrochemische Untersuchungen. Im 
Plöner Seengebiet wurden weitergeführt die Arbeiten 
über bodenfaunistische und planktologische Probleme 
sowie über die Fragen des Stoffkreislaufes im Binnensee, 
außerdem verschiedene spezielle Untersuchungen mor- 
phologisch-systematischer und ökologischer Art. Neu- 
aufgenommen wurden Arbeiten über die Grundwasser- 
verhältnisse Ostholsteins und über die Probleme der 
Sedimentation in Binnenseen, im besonderen nach der 
Methodik der Pollenanalyse. Im Winter wurden weiter- 
hin einige fischereiliche Fragen studiert. Seit ı. April 1932 
wurden 4 in der Anstalt angefertigte Dissertationen 
beendigt. Zum Dr. phil. promovierten in dieser Zeit an 
der Universität Kieldie Herren NABER, MAYER und GROTE. 

Drei Angehörige der Anstalt wirken als Dozenten 
an der Universität Kiel, so daß die Christian-Albrechts- 
Universität wohl die einzige deutsche Hochschule ist, 
an der die Limnologie mit allen wesentlichen Teilgebieten 
in vollständigem Lehrgang vertreten ist. 

Eine Anzahl von wissenschaftlichen Gästen benutzte 
die Hilfsmittel der Anstalt für längere oder kürzere 
Untersuchungen. Die starke Inanspruchnahme der 
Arbeitsräume und -mittel der Anstalt durch Studenten 
und andere Gäste wäre in der oben erwähnten Weise nicht 
möglich gewesen, ja die Weiterarbeit der Anstalt über- 
haupt im bisherigen Sinne wäre durch die finanziellen 
Einschränkungen in Frage gestellt worden, wenn nicht 
zur rechten Zeit die Rockefeller Foundation mit einer 
Beihilfe eingegriffen hätte. 

Als kennzeichnend für die Stellung der Anstalt in 
ihrem Fachgebiet mag erwähnt werden, daß die 6. Mit- 
gliederversammlung der Internationalen Vereinigung 
für theoretische und angewandte Limnologie im Septem- 
ber 1932 zu Amsterdam Prof. Dr. THIENEMANN und 
Privatdozent Dr. Lenz als Vorsitzenden bzw. Geschäfts- 
führer wiederwählte. 

In der Zeit vom 1. April 1932 bis 1. März 1933 wurden 


folgende Vorträge gehalten: 27. Juni 1932 in Kiel, 
Naturwissenschaftlicher Verein für Schleswig-Holstein: 
A. THIENEMANN, Schwankungen des Grundwasserstandes 
in Norddeutschland während der letzten Jahrzehnte, ihre 
Ursachen und ihre limnologische, geologische und wirtschaft- 


liche Bedeutung. — 14. November 1932 in Ratzeburg, 
Schleswig-Holsteinische Universitäts-Gesellschaft: A. 
THIENEMANN, Reisebilder aus Bali. — 20. November 1932 


in Frankfurt a. M., Senckenbergische Naturforschende 
Gesellschaft; 21. November 1932 in Mannheim, Verein 
für Naturkunde; 23. November 1932 in Gotha, Natur- 
wissenschaftlicher Verein: A. THIENEMANN, Forschungen 
an tropischen Seen (Deutsche Limnologische Sunda-Expedi- 
tion). — 5. September 1932 in Amsterdam, Internationale 
Vereinigung für theoretische und angewandte Limno- 
logie: A. THIENEMANN, Vom Wesen der Limnologie und 
ihrer Bedeutung für die Kultur der Gegenwart. — 20. April 
1932 in Apenrade (Dänemark), Schlesw.-Holst. Universi- 
täts-Gesellschaft: Fr. Lenz, Reiseskizzen aus Sowjet- 
rußland (Natur- und Kulturkundliches). — 6. September 
1932 in Amsterdam, Internationale Vereinigung für 
theoretische und angewandte Limnologie: Fr. Lenz, 
Untersuchungen zur Limnologie von Strandseen. - 
Ebenda: W. OHLE, Organische Stoffe in Binnenseen. — 
Dezember 1932 in Plön, Fischereikursus für praktische 
Fischerei: Fr. Lenz, 3 Vorträge über Fische und Fischerei 
in Binnengewässern. 28. April 1932 in Kiel, Geol. 
Institut, und 8. Juni 1932 in Kiel, Christ.-Albrechts-Haus: 
E. Wasmunp, Die Geologie Goethes. — Mai 1932 in 
Hannover, Erdöltagung der Deütschen Geologischen 
Gesellschaft: E. WasmunD, Das anabituminöse Stadium 
des Leichenwachses. — 5. Januar 1933, Frankfurt a. M., 
Tagung der Geol. Ver.: E. Wasmunp, Die Postglazial- 
geschichte des Kl. Ukleisees in Ostholstein. — Januar 1933 
in Neustadt, Schlesw.-Holst. Universitäts-Gesellschaft: 
E. Wasmunp, Erdgeschichte Schleswig-Holsteins. — 
Februar 1933 Oldenburg und Heide, Schlesw.-Holst. 
Universitäts-Gesellschaft: E. Wasmunp, Wissenschaft- 
liche Flugreisen in Europa. 


Biologische Station in Lunz (Kupelwiesersche Stiftung). 


Im Oktober des vergangenen Jahres konnte die Bio- 
logische Station Lunz die ersten Untersuchungsfahrten 
mit einem von der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft und vom österr. Bundesministerium für 
Land- und Forstwirtschaft zur Verfügung gestellten 
limnologischen Laboratoriumswagen durchführen. Der 
Wagen (ein Lastautochassis mit geschlossenem kasten- 
förmigen Aufbau) enthält 4 bequeme Arbeitsplätze für 
mikroskopische und chemische Untersuchungen sowie 
eine vollständige Ausrüstung für die Probenentnahme 
im Freien, einschließlich eines Schlauchbootes. Dank 
dieses vorzüglich bewährten Hilfsmittels, das es gestattet, 
an jedem See, der durch eine Straße zugänglich gemacht 
ist, die eingehende Untersuchung der physikalischen, 
chemischen und biologischen Verhältnisse ohne jeden 
Verzug an Ort und Stelle durchzuführen, war es möglich, 


über die biochemische Schichtung und die Verteilung 
des Planktons in 10 Seen des Salzkammergutes und der 
Mariazeller Gegend in einem Zeitraum von 2 Wochen 
recht umfassende und in vieler Hinsicht interessante 
Daten zu sammeln. Der Wert eines fahrbaren Laborato- 
riums fiir limnologische Arbeiten liegt vor allem darin, 
daß es die Untersuchung zahlreicher Gewässer innerhalb 
eines kurzen Zeitraumes und dadurch den Vergleich 
unter annähernd denselben meteorologischen Außen- 
bedingungen entstandener Verhältnisse gestattet. Wie 
bei der Organisation und Betreuung der von der Bio- 
logischen Station Lunz eingerichteten bioklimatischen 
Kleinstationen, so hat sich auch bei der Benützung des 
Laboratoriumswagens die Zusammenarbeit mit Prof. 
Dr. W. Scumipt, dem Direktor der Zentralanstalt für 
Meteorologie in Wien, ausgezeichnet bewährt. Der Wagen 
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wird je nach Bedarf von der einen oder der anderen An- 
stalt benützt und bald mit der meteorologischen, bald 
mit der limnologischen Ausrüstung versehen. Ebenfalls 
gemeinsam mit Prof. SCHMIDT wird im kommenden Früh- 
jahr ein Beobachtungsdienst an einer Anzahl von Alpen- 
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seen eingerichtet werden mit dem Plane, durch wöchent- 
liche Messungen der Temperaturen bis in größere Tiefen 
hinab die Entstehung der Schichtungen zu verfolgen 
und auf diese Weise die oben erwähnten chemisch-bio- 
logischen Untersuchungen zu ergänzen. 


Deutsches Entomologisches Institut, Berlin-Dahlem. 


Das Institut ist immer mehr zu einem Verbindungs- 
institut zwischen systematischer und angewandter 
Insektenkunde geworden, deren praktische Bedeutung 
längst anerkannt ist. Die Biologische Reichsanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem, die Zentral- 
stelle des Reiches für angewandte Biologie, bedurfte zur 
Durchführung ihrer Untersuchungen der Unterstützung 
eines Institutes, das ihr auf den Gebieten der systemati- 
schen und bibliographischen Entomologie beisprang. 
Zwischen ihr und dem Deutschen Entomologischen 
Institut ist deshalb neuerdings eine Arbeitsgemeinschaft 
gegründet, in der dem letzteren die Aufgabe zufällt, 
die erstere durch seine Spezialeinrichtungen auf diesen 
beiden Sondergebieten der Entomologie und außerdem 
im generellen Auskunftswesen zu ergänzen. Seit dem 
1. Januar 1933 ist deshalb auch die Dienststelle des 
mit den systematisch-entomologischen Untersuchungen 
der Reichsanstalt beauftragten Sacharbeiters, Regierungs- 
rat Dr. SACHTLEBEN, in das Deutsche Entomologische 
Institut verlegt worden. 

Beim Ausbau der Sammlungen und der Bibliothek 
des Deutschen Entomologischen Instituts wurden seit 
langem die Bedürfnisse der landwirtschaftlichen und 
forstlichen Entomologie berücksichtigt, z. B. die Frage 
der Schädlinge von Kulturpflanzen und ihrer natürlichen 
Feinde. Die auch vom Ausland stark benutzte Bücherei 
ist im übrigen eine der größten Spezialbibliotheken. Vor 
kurzem hat das Deutsche Entomologische Institut einen 
4bändigen Index der gesamten entomologischen Welt- 
literatur bis zum Jahre 1863 veröffentlicht. Die Gesamt- 
literatur vom Jahre 1864 ab erfaßt das Institut zur Zeit 


in Form einer laufenden Kartothek (heutiger Stand 
etwa 174000 Titel). Die völlig fehlenden enzyklopädi- 
schen Auskunftswerke sucht es weiterhin durch Spezial- 
kartotheken und -kataloge allmählich zu ersetzen. In 
diesen Einrichtungen liegen die Quellen seines Auskunfts- 
und Vermittlungsdienstes, welcher besonders die Fragen 
der Bibliographie, Nomenklatur, Systematik und Ver- 
breitung schädlicher und nützlicher Insekten und ihre 
Bestimmung betrifft. 

Die Veröffentlichungen aus dem Institut beziehen 
sich auf Fragen der systematischen, musealen und biblio- 
graphischen Entomologie; dazu kommen generelle 
zoologische Probleme. Z. B. sind in letzter Zeit in den 
Arbeiten des Leiters 2 Ideengänge besonders hervor- 
getreten: Der eine behandelt die, wie ihm scheint, oft 
stark übertriebene Bewertung der Differenzierungen 
der äußeren Kopulationsorgane der Insekten für die 
Arttrennung. Horn glaubt, daß die endlosen Spezialisa- 
tionen dieser Organe zum erheblichen Teil wohl nur 
dieselbe Interpretation verdienen wie die analogen 
anderer Körperteile, d.h. ufer- und ziellose Zersplitterung. 
Die ‚‚Schlüssel-Schloßtheorie‘‘ scheint ihm eine Uber- 
treibung. Der andere Gedankengang betrifft die Be- 
deutung der Selektion für die Schaffung von Gattungen 
und höheren Einheiten. Er glaubt, daß das Zustande- 
kommen vieler solcher Gruppen nur dadurch möglich 
gewesen ist, daß die Selektion in diesen Fällen restlos ver- 
sagt hat, weil die Unterscheidungskennzeichen zu winzig 
und für das Leben zu bedeutungslos waren, als daß die 
Selektion überhaupt eine Möglichkeit gehabt hätte, sie 
„anzufassen‘‘. 


Die meteorologischen Observatorien auf dem Sonnblick (3106 m) bei Gastein 
und dem Obir (2140 m) bei Klagenfurt. 


Die laufenden Beobachtungen des Höhenobservato- 
riums am Sonnblick erhalten besondere Verwendbarkeit, 
sind von nun ab auch in Einzelheiten hinein zu studieren 
durch die Reihen von meteorologischen Stationen, die 
nach Norden und Süden vom Hauptkamm der Alpen aus- 
strahlen. Inden Jahren 1931 und 1932 wurde dieses Netz 
so ausgebaut, daß es nun neun Beobachtungsstellen in 
verschiedenen Höhen umfaßt. Es sind dies: Hoher 
Sonnblick (3106 m); gegen Norden als Hangstation: 
Neubau (2173 m), im Talgrund: Kolm-Saigurn (1600 m), 
das Tal auswärts: Astenschmiede (1225 m), Bucheben 
(1143 m) und Rauris (912 m); gegen Süden als Hang- 
station: Fraganter Hütte (1780 m), im Tal Mallnitz 
(1185 m) im Osten und Döllach (1004 m) im Süden. 

Alle diese Stationen sind mit Thermohygrographen 
und Ombrometern ausgerüstet und sollen mindestens 
einige Jahre in Betrieb stehen. Bis dahin liegt sicherlich 
genug Stoff vor, um eine Reihe wichtiger Einzelfälle 
genügend genau physikalisch zu verfolgen, andererseits 
unter Zuziehung der benachbarten Stationen des Netzes 
der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik 
(Schmittenhöhe 1957 m, Badgastein 974 m, Hofgastein 
860 m) über alle Fragen nach der Verteilung meteoro- 
logischer Elemente in verschiedenen Höhen des Haupt- 
kammes der Ostalpen Aufschluß zu geben. Dies ent- 
spricht nicht nur rein wissenschaftlichen, sondern auch 
praktisch wirtschaftlichen Bedürfnissen beim Bau von 
Hochalpenstraßen, Wasserwerken und dergl., was gerade 
in letzter Zeit besonders aktuell wurde. So war es bei- 


spielsweise möglich, daß für den Bau der neuen Tauern- 
straße auf Grund der Ergebnisse der meteorologischen 
Stationen im Sonnblickgebiet in einer Vollständigkeit, 
wie es sonst wohl nirgends in den Alpen möglich sein 
wird, Auskunft über die klimatischen Arbeitsbedingungen 
zu verschiedenen Zeiten in verschiedenen Höhen- 
regionen erteilt werden konnte. 

Im Sommer 1931 wurde auch auf der Adlersruhe 
(3465 m) am Großglockner eine meteorologische Station 
mit Thermometer, Hygrometer, Thermohygrograph und 
Ombrometer eingerichtet, die im vergangenen Sommer 
auch noch einen Sonnenscheinautograph erhielt. Es 
ist dies nun die höchste österreichische meteorologische 
Station, an der allerdings nur in den Sommermonaten 
von Juni bis September beobachtet wird. 

Im Jahre 1932 wurde auch die meteorologische Station 
auf der Villacheralpe (2157 m), die wegen ihrer Lage 
auf einem freien Bergstock besonders für den Flug- 
wetterdienst wertvolle Dienste leistet, in die Verwaltung 
des Sonnblickvereins übernommen und soll wegen ihrer 
besonders günstigen Lage zwischen dem Zusammenfluß 
des Drau- und Gailtales und wegen ihrer Wichtigkeit 
(es führt z. B. die Fluglinie nach Venedig über sie hinweg) 
mit Unterstützung der Sektion Villach des Deutschen 
und Österreichischen Alpenvereins zu einem Observa- 
torium ausgebaut werden. 

Die Beobachtungen auf dem ältesten Bergobserva- 
torium Österreichs, auf dem Hochobir (2044 m und Hann- 
warte 2141 m), werden in der bisherigen Art weitergeführt. 
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Für statistische Verarbeitung und für Untersuchungen 
von Einzelfällen der Witterungsbildung von wissen- 
schaftlichem Interesse werden die Aufzeichnungen der 
Thermohygrographen fortlaufend zweistündig aus- 
gewertet. Die Auswertungen der Temperatur-, Luft- 
druck- und Windregistrierungen der Höhenobservatorien 
Sonnblick und Obir erfolgen nach Stundenwerten und 
werden zum Teil in den Jahrbüchern der Zentralanstalt 
für Meteorologie und Geodynamik in Wien veröffent- 
licht. 

Eine Frage, die in gleicher Weise wissenschaftliches 
und praktisch wirtschaftliches Interesse beansprucht, 
ist die Verteilung der Niederschläge in den Hochalpen. 
Ihre Untersuchung im Gebiet der Hohen Tauern wurde 
daher auch in den Arbeitsbereich des Sonnblickvereins 
übernommen. Zur Lösung dieser wichtigen Aufgabe 
wurden im Sonnblickgebiet in verschiedenen Höhen 
sechs Niederschlagsammler (Totalisatoren) aufgestellt, 
die zum Teil seit 1926 in Betrieb sind. Um die Unter- 
suchungen auch nach Westen hin auszudehnen, ins- 
besondere das Pasterzenkees und seine Umrandung 
miteinzubeziehen, wurde n Sommer 1931 noch ein 
Totalisator auf der Adlersruhe (3465 m) und 1932 je 
einer beim Glocknerhaus (2143 m) und bei der Ober- 
walder Hütte (2965 m) am Großen Burgstall aufgestellt. 
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Diese Instrumente sind dazu bestimmt, über die Er- 
giebigkeit der Niederschlage und ihre Verteilung mit der 
Höhe Aufschluß zu geben und Grundlagen für die Glet- 
scherforschung im Pasterzen- und Sonnblickgebiet zu 
schaffen. 

Außer diesen fortlaufenden Beobachtungen werden 
auch Sonderuntersuchungen einzelner Forscher unterstützt, 
für welche Zwecke auf dem Sonnblick und Obir je ein 
Gelehrtenzimmer und nun auch auf der Adlersruhe 
und auf der Villacheralpe ein Arbeitsraum zur Verfügung 
stehen. Die Fürsorge des Sonnblickvereins beschränkt 
sich indes nicht auf Arbeiten, die an die erwähnten Plätze 
gebunden sind. Das wichtige Problem der Strahlungs- 
verhältnisse in verschiedenen Höhen, jenes des Ent- 
stehens und Vergehens der Inversionen im Gebirgsland, 
wurde durch Unterstützung von Unternehmungen an der 
Kanzelbahn, die der Villacheralpe gerade gegenüber- 
liegt, gefördert; ähnlich das Studium der Windströmun- 
gen im Gebirgsland durch einen Beitrag zu Höhenunter- 
suchungen im Salzkammergut. Über die Ergebnisse 
dieser Untersuchungen wird jeweils in den Jahres- 
berichten des Sonnblickvereins berichtet, wo auch ein 
Verzeichnis der Veröffentlichungen über Arbeiten, die in 
dem betreffenden Jahr auf den Höhenobservatorien 
durchgeführt wurden, zu finden ist. 


Berichte über Vorträge in den Veranstaltungen der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft 
und von wissenschaftlichen Mitgliedern der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft. 


Vorträge am Biologischen Abend 
des Kaiser Wilhelm-Instituts für Biologie 
im Harnack-Haus, Berlin-Dahlem. 


28. November 1932. M. SELLA: Einige Unter- 
suchungen über Malaria und über Fische in Rovigno. 

Als vor 7 Jahren unsere Antimalariaaktion in 
Istrien begann, waren die Gesundheitsverhältnisse 
dort geradezu trostlos. Allein in der Umgebung von 
Rovigno zählten wir als Brutstätten der Malaria- 
mücken gegen 800 Tümpel. In diese wurden nun 
jährlich bis zu 200000 kleine amerikanische Fische, 
Gambusia holbrooki, ausgesetzt, welche die Mücken- 
larven vertilgten. Wir fanden sie im Jahre 1927 
noch in 146 Tümpeln, 1931 nur noch in 7, im folgen- 
den Jahre waren sie restlos verschwunden. Im 
Jahre 1925 waren noch 94% der Landbevölkerung 
von Rovigno malariakrank, schon seit 2 Jahren sind 
die Blutbefunde ausnahmslos negativ. 

Das Studium der Fieberkurven Malariakranker 
führte uns zu theoretischen Untersuchungen über 
den Ablauf zusammengesetzter, periodisch-physiolo- 
gischer Prozesse. Jede dieser Kurven läßt sich näm- 
lich in eine Anzahl kleiner Wellen zerlegen, und aus 
solchen Periodogrammen läßt sich dann allerhand 
über die Beziehungen herauslesen, die zwischen dem 
die Krankheit erzeugenden Parasiten und seinem 
Wirt, dem Patienten, bestehen; es läßt sich er- 
kennen, inwiefern ganz allgemein derartige Wellen 
von inneren oder äußeren Ursachen bestimmt wer- 
den. 

Auch die Erträge der Seefischerei zeigen einen 
periodischen Verlauf. Es konnten z. B. für den 
Thunfischfang deutliche sekulare Wellen sichtbar 
gemacht werden, ja wir können heute sogar schon 
etwas über den zukünftigen Fischereiertrag auf 


Grund derartiger periodischer Analysen aussagen, 
so für den Thunfang bis etwa zum Jahre 1940. Auch 
die gegenwärtige schwere Krise der Thunfischerei 
läßt sich an der Hand der Periodogramme verstehen 
und als vorübergehende Erscheinung deuten. Für 
derartige Untersuchungen ist natürlich eine genaue 
Kenntnis der Biologie der Fische, besonders ihrer 
Wanderungen, erforderlich. Zu ihrem Studium 
wurden erstmalig in der Adria Flundern und Aale 
markiert. Da sich Thunfische nur schwer markieren 
lassen, wurden ungewollte Markierungen ausgenützt, 
nämlich gelegentlich bei mißglücktem Fang im Fisch 
stecken gebliebene, je nach der Herkunft etwas 
verschieden konstruierte Angelhaken. Wir wissen 
heute, daß die Thunfische ungeahnt große Wande- 
rungen ausführen, daß die adriatischen Aale als 
temporäre Höhlenbewohner in den unterirdischen 
Karstflüssen weite Strecken zurücklegen können. 


19. Dezember 1932. O. RENNER: Die Vererbungs- 
anomalien in der Gattung Oenothera. 

Die durch H. pE VrıEs berühmt gewordene 
Gattung Oenothera hat bei fortgesetztem Studium 
immer weitere Seltsamkeiten im Erbverhalten er- 
kennen lassen, aber für alle diese Anomalien sind 
die entwicklungsgeschichtlichen Grundlagen ermit- 
telt worden. Daß die scheinbar völlige Konstanz 
vieler Artbastarde in der Gattung auf dem Zugrunde- 
gehen der Homozygoten oder auf dem Untauglich- 
werden schon von Keimzellen (,,Heterogamie‘‘) 


beruht, und daß schon die meisten wilden Oeno- 
theraarten solche permanenten, aus zwei weit ver- 
schiedenen ‚Komplexen‘ zusammengesetzten Hete- 
rozygoten sind, ist ziemlich lange bekannt. Zu die- 
sem Kapitel berichtete der Vortragende über Er- 
fahrungen, nach denen die Lebensunfähigkeit der 
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Homozygoten durch das Vorhandensein bald eines 
einzigen Letalfaktors im Komplex, bald eines ganzen 
Systems teils subletaler, teils letaler Faktoren ver- 
ursacht ist. 

Das zentrale Problem der Oenotherenforschung 
ist aber seit einiger Zeit das des Koppelungswech- 
sels: Erbfaktoren, die in einer Komplexverbindung 
völlig freie Mendelkombination zeigen, können in 
einer anderen absolut gekoppelt sein. Die mecha- 
nische Grundlage fiir diese wechselnden Verhält- 
nisse ist von dem Amerikaner CLELAND entdeckt 
worden: während bei normalen Organismen, auch 
den wenigen homozygotischen Oenotheren, in den 
Frühstadien der Keimzellenbildung die homologen 
Chromosomen immer zu Paaren zusammentreten 
und die Glieder dieser Paare dann nach dem Zufall 
auf zwei Zellen verteilt werden, so daß vielerlei 
Kombinationen mütterlichen und väterlichen Erb- 
guts gleich häufig zustande kommen, bilden die 
komplexheterozygotischen Oenotheren im Extrem- 
fall gar keine Chromosomenpaare, sondern einen ge- 
schlossenen, in der Metaphase der Reduktionsteilung 
Zickzackform annehmenden Ring von 14 Gliedern, 
die sich so auf die Tochterkerne verteilen, daß un- 
mittelbar benachbarte Chromosomen immer zu ver- 
schiedenen Polen gehen. Wird nun angenommen, 
daß väterliche und miitterliche Kernelemente in 
diesen Zickzackketten regelmäßig abwechseln, so 
ist völlig verständlich, daß die Keimzellen entweder 
ein rein väterliches oder ein rein mütterliches und 
nie ein gemischtes Chromosomensortiment erhalten. 

In anderen Fällen werden Ringe von 4 oder 
6 oder mehr Gliedern neben Chromosomenpaaren 
gebildet, und in einem 4gliedrigen Ring mit den auf 
die 4 Chromosomen verteilten Erbfaktoren etwa 
Rr P p müssen nach der CLELANDschen Hypothese 
R und P gekoppelt erscheinen und ebenso r und p. 
Liegen dagegen die Faktoren R und r als Allele in 
einem freien Chromosomenpaar und ebenso p und P, 
so wird nach diesen Faktoren freie Spaltung ein- 
treten. Die Erfahrungen des Vortragenden haben 
diese Beziehungen zwischen Chromosomenkonfigu- 
ration und Spaltungsverhältnissen durchweg be- 
stätigt, bis auf wenige Ausnahmen, die eine unge- 
zwungene Erklärung finden durch die Annahme, es 
handle sich hier um häufigen, bis 50proz. Austausch 
homologer Endstücke zwischen im Ring benach- 
barten Chromosomen. Daß normales crossing over 
von geringer Häufigkeit innerhalb großer und kleiner 
Chromosomenringe vorkommt, ist vielfach belegt. 

In der neuesten Phase der Untersuchung sind 
nun auch noch die mutmaßlichen Ursachen dieser 
ungewöhnlichen — wie wir seit kurzem wissen, 
übrigens auch bei anderen Pflanzen, wie Erbsen, 
Mais, vorkommenden — Ringbindungen zwischen 
den Chromosomen aufgedeckt worden, im Anschluß 
an Beobachtungen der Amerikaner BELLING und 
BLAKESLEE beim Stechapfel (Datura). Danach bin- 
den sich in den maßgebenden Stadien der Reduk- 
tionsteilung nur identische bzw. homologe Chromo- 
somenbezirke, und wenn zwei Chromosomen sich 
an beiden Enden zusammenschließen sollen, müssen 
sie wenigstens homologe Endstücke haben. Werden 
qualitativ verschiedene Chromosomenenden mit Zah- 


len bezeichnet, so bildet eine Homozygote Chro- 

mosomenpaare von der Konstitution 2 2 
usw. Treten aber zwei solche Chromosomen von 
der Konstitution 1-2 und 3-4 mit zwei einer 
anderen Sippe entstammenden Chromosomen zu 
einem geschlossenen 4gliedrigen Ring zusammen, 
so weist das nach BELLING darauf hin, daß in dieser 
zweiten Sippe die Chromosomenenden gegenüber 
denen der ersten Rasse durch ,,reziproke Trans- 
lokationen‘‘ ausgetauscht, verwechselt, etwa zu 
I+ 4 und 2 3 angeordnet sind. Ein Chromosomen- 
ring, wie ihn der Bastard aus den beiden Rassen 
bildet, hat dann die Struktur 1-2— 2-3, und als 

| | 


I . ame . 3 
homologe, in der Reduktionsteilung (Meiose) aus- 
tauschbare Elemente können nicht mehr Einzel- 
chromosomen auftreten, sondern nur die 2glied- 
rigen Gruppen (I-2-+3°4) und (I-4+2°3). 
Größere Ringe von 6 oder 8 oder mehr Gliedern 
entstehen, wenn entsprechende Segmentverwechs- 
lungen sich über 3 oder 4 oder mehr Chromosomen 
eines Komplexes weg erstrecken. Wird den 7 Chro- 
mosomen der homozygotischen Oe. Hookeri willkür- 
lich die Standardkonstitution 1 - 2, 3+ 4, 5° 6, 7° 8, 
9 + 10, II + 12, 13 + 14 zuerteilt, so kann ein Komplex 
von der Konstitution 14-1, 2:3, 6°7, 8°9, 
10-11, 12:13 mit dem Hookeri-Genom kein ein- 
ziges freies Paar mehr bilden, sondern nur einen 
geschlossenen 14gliedrigen Ring, der in zwei Sep- 
tette als meiotische Homologa zerfällt. 

Sind die Bindungsverhältnisse einer Gruppe von 
Komplexen in einigen Kombinationen bekannt, so 
lassen sich die Konfigurationen anderer Kombina- 
tionen mit großer Sicherheit voraussagen. Auch die 
Erfahrungen des Vortragenden widersprechen der 
Hypothese der Segmentverwechslung nirgends, und 
er hält die Pionierarbeit am Oenothera-Problem mit 
der Aufstellung dieser Hypothese für abgeschlossen. 


Vorträge im Naturwissenschaftlich-medizinischen 
Kolloquium des Kaiser Wilhelm-Instituts für medi- 
zinische Forschung, Heidelberg. 


28. November 1932. Professor S. HEcHT, Co- 
lumbia-Universität, New York: Die Sehschärfe und 
ihre physiologische Bedeutung. 

Die Sehschärfe ist ein Ausdruck für das Auf- 
lösungsvermögen der Netzhaut, welches abhängig 
ist von der Zahl der in der Flächeneinheit wirk- 
samen Elemente. Da deren Zahl anatomisch fest- 
liegt, sind die großen Schwankungen der Sehschärfe 
nur dadurch zu erklären, daß die Zahl der jeweils 
funktionierenden Elemente veränderlich ist. Es 
wird angenommen, daß die Stäbchen- und Zapfen- 
mengen der Netzhaut den meisten biologischen 
Populationen in der Funktion gleichen, in der ihre 
spezielle Empfindlichkeit unter die einzelnen Stäb- 
chen-Zapfenindividuen verteilt ist. Eine statistische 
Verteilung der Reizschwellen ist also maßgebend 
für die Werte der Sehscharfe. Nach K6nic besteht 
der ganze Bereich der fiir das Auge sichtbaren 
Helligkeiten aus 572 diskreten Stufen; 30 davon 
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werden durch die Stabchen vermittelt, 542 durch 
die Zapfen. Die niedrigste Sehscharfe beim Men- 
schen betragt 0,03, das entspricht einem Gesichts- 
winkel von 44 Minuten und einer Entfernung von 
0,2 mm auf der Netzhaut oder einer kleinsten Netz- 
hautfläche von 0,04 qmm. Da in der Fovea pro 
I qmm 13500 Zapfen sind, entfallen auf 0,04 qmm 
540 Zapfen. 

Um die angeführte Theorie der Sehschärfe zu be- 
legen, wurden weiterhin Experimente mit Insekten 
(Bienen) angestellt. Auch hier wurde der Beweis 
erbracht, daß durch den Ausfall von Einheiten, 
z. B. durch partielle Blendung, die Sehschärfe ab- 
fällt und daß sich die Empfindlichkeit in der gleichen 
Weise wie beim Menschen verändert. Die niedrigste 
Sehschärfe des Menschen ist noch doppelt so gut 
wie die beste der Bienen und 2omal so gut wie die 
beste der Fliegen. Die Methodik zur Feststellung 
der Sehschärfe bei Insekten, die darauf beruht, daß 
sie auf Bewegungen in ihrem Gesichtsfeld mit Ände- 
rung bzw. Umkehr ihrer Bewegungsrichtung rea- 
gieren, wurde in einem Film demonstriert. 

Die physiologische Bedeutung der Sehschärfe 
liegt darin, daß sie eine Beurteilung von Intensitäten 
ermöglicht. 


12. Dezember 1932 Professor F. VERzAR, Basel: 
Die Kräfte der Resorption aus dem Darm. 


Für die Aufnahme von Nahrungssubstanzen 
durch die Epithelzellen des Darms spielt nur die 
Wasserlöslichkeit, nicht die Lipoidlöslichkeit eine 
Rolle. Denn auch die Fette werden erst nach im 
Darm erfolgter Umwandlung in wasserlösliche Fett- 
säuren resorbiert. Der Anteil der Gallensäuren bei 
der Fettresorption besteht darin, daß sie durch 
Lipase aufgespaltene Neutralfette resorbierbar 
machen. Sie bilden mit den Fettsäuren komplexe 
Verbindungen (WIELAND), die hoch dispers und fast 
molekular löslich sind. Die komplexen Gallen-Fett- 
säureverbindungen sind auch im sauren Bereich 
stabil. Die Diffusionsgeschwindigkeit der einzelnen 
Komponenten richtet sich nach dem gegenseitigen 
Mengenverhältnis. Nach in vitro-Versuchen zu ur- 
teilen, könnte jedoch der Hauptanteil der Resorp- 
tion nicht den Gallensäuren zugeschrieben werden, 
da hierzu viel zu wenig vorhanden wäre, etwa 30 g 
täglich. 

Im Darm liegen die Verhältnisse jedoch ganz 
anders als in vitro. Dort haben die Gallensäuren 
eine wesentlich stärkere Wirkung als außerhalb des 
Körpers. Sie bleiben möglicherweise an den Zell- 
grenzen oder vielleicht sogar in den Zellmembranen 
angehäuft und erleichtern so den Fettsäuren den 
Durchtritt. 

Auch Calcium wird nur in Verbindung mit Gal- 
lensäuren als gallensaures Salz resorbiert. Nach der 
Resorption wird die Verbindung sofort gespalten, 
desgleichen Bilirubin. Die Oberflächenaktivität der 
Gallensäuren allein kann zur Erklärung der Resorp- 
tion nicht herangezogen werden, da z. B. Saponin 
keine resorptionsbefördernde Wirkung ausübt. Je- 
doch üben sicher Ladungsverhältnisse und Elektro- 
osmose einen gewissen Einfluß aus, sowie Membran- 
effekte durch Beeinflussung des kolloidalen Zustands 


der Membranen. Eine besondere Bedeutung wird 
den vitalen Vorgängen beigemessen. Sie bewirken 
im Innern der Epithelzellen sofort wieder eine Re- 
synthese zu Neutralfetten. 

Verschiedene Zucker diffundieren mit bestimm- 
ter Schnelligkeit, am schnellsten z. B. Dextrose. Im 
monojodessigsäurevergifteten Darm hört diese Be- 
vorzugung einzelner Zucker auf. Die Zottenpumpe, 
welche in einem Film demonstriert wurde, bezieht 
ihre Innervation durch den MEıssnerschen Plexus. 
Auf ihn ist Acetylcholin wirkungslos, dagegen 
Physostigmin sehr wirksam. Am besten wirken Ex- 
traktivstoffe, z. B. aus Hefe. Die Bedeutung der 
Pumpe liegt in einer Beschleunigung der Resorption. 
Eine regulatorische Funktion für alle die Resorption 
bedingenden Faktoren wird nicht angenommen. 


16. Januar 1933. Professor Dr. O. MEYERHOF: 
Über die Volumenschwankung bei der Muskelkontrak- 
tion, Auszug erschienen in dieser Zeitschrift 20, 977 
(1932). 

30. Januar 1933. Professor M. HARTMANN: 
Neuere Untersuchungen zum Befruchtungs- und Sexual- 
problem. 


Als Hauptgrundlage der allgemeinen Befruch- 
tungs- und Sexualitätstheorie wird durch Befunde 
an Algen die bipolare zweigeschlechtliche Potenz, 
die jeder Zelle innewohnt, sichergestellt. Die näheren 
experimentellen Unterlagen hierüber sind bereits in 
dies. Zeitschrift 20, 567 (1932) mitgeteilt. Darüber 
hinaus wird über Untersuchungen an dem Wurm 
Dinophilus berichtet. Dieser getrenntgeschlechtliche 
Wurm hat Gelege mit großen weiblichen und kleinen 
männlichen Eiern. Die entwickelten 2 werden noch 
im Innern des Coccons von den kleinen ¢ begattet. 
Auch für diesen Wurm konnte nachgewiesen werden, 
daß die Geschlechtsbestimmung nicht erblich ist. 
Wenn man die Weibcheneier aus den Coccons nimmt 
und isoliert aufzieht, erhält man unbegattete 9, die 
ohne Befruchtung wiederum große Weibchen- und 
kleine Männcheneier legen. Diese Weibchen- und 
Männcheneier können sich parthenogenetisch ent- 
wickeln. Da diese Eier genetisch alle einheitlich 
sind, kann hier keine erbliche Geschlechtsbestim- 
mung vorliegen. Dieses Resultat wurde noch durch 
andere Versuche bekräftigt, indem gezeigt werden 
konnte, daß Gelege mit reinen Weibcheneiern und 
andererseits solche mit einer weit überwiegenden 
Anzahl von Männcheneiern unter verschiedenen 
Außenbedingungen (Fütterung, Temperatur usw.) 
erzielt werden könnten. 


13. Februar 1933. Vorträge über eine Unter- 
suchung!, die das Chemische Institut gemeinsam 
mit der Kinderklinik der Universität Heidelberg 
ausführt. 

PauL GyörsY: Über das Vitamin B,. Die bio- 
logische Einheitlichkeit von B, ist noch nicht er- 
wiesen. B, scheint nicht nur bei Pellagra wirksam 
zu sein, sondern auch zu Störungen des Pigment- 
stoffwechsels in Beziehung zu stehen, insbesondere 

1 Vorläufige Mitteilung: R. Kunn, P. GyörsYy u. 
TH. WAGNER-JAUREGG, Über eine neue Klasse von 
Naturfarbstoffen. Ber. dtsch. chem. Ges. 66, 317 (1933). 
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zur perniziösen Anämie, zu perniciosa-ähnlichen 
Anämien mit chronischen Verdauungsstörungen 
(z. B. Sprue), zur Verdauungsinsuffizienz der Kin- 
der und zur sog. Ziegenmilchanämie. Bei all die- 
sen Zuständen sind B,-Fraktionen, zum Teil nach 
eigenen Beobachtungen an Kindern, therapeutisch 
wirksam. Auffallend ist der Reichtum an B, in den- 
jenigen Organen, die auch den Perniciosaschutzstoff 
enthalten, nämlich Leber, Niere und Magenschleim- 
haut. Das Vitamin B, wird schon durch sichtbares 
Licht (blau und violett, nach Ausschaltung des 
Ultravioletts) zerstört. 


THEODOR WAGNER-JAUREGG: Über die Verbrei- 
tung einer neuen Klasse von Farbstoffen im Tier- und 
Pflanzenreich. Es werden Fällungs- und Adsorp- 
tionsmethoden zur Reinigung des Vitamins B, be- 
schrieben, die zu Präparaten führen, die intensiv 
gelbe Farbe besitzen und leuchtend grün fluores- 
zieren. Eine Trennung des Vitamins von diesen 
Farbstoffen, die als Flavine bezeichnet werden, ist 
bisher nicht gelungen. Die Verbreitung von B, in 
der Natur (Leber, Herz, Niere, Skelettmuskulatur, 
Milch, Eieralbumin, Spinat, Tomaten u. a.) ist der- 
jenigen der Flavine auffallend ähnlich. Gleichartige 
Farbstoffe haben PH. ELLINGER und W. KoscHARA 
unter dem Namen Lyochrome beschrieben. Da B, 
schon durch sichtbares Licht zerstört wird, scheint 
es selbst Farbstoff zu sein oder durch begleitende 
Flavine sensibilisiert zu werden. Das charakteristi- 
sche Reduktionsoxydationsverhalten, Absorptions- 
kurven und Mikrophotographien kristallisierter Farb- 
stoffpräparate werden vorgeführt. DieLeuko-Flavine 
lassen sich schon durch Luftsauerstoff dehydrieren. 
Es wird vermutet, daß die Flavine als Hilfskataly- 
satoren der Atmung, ähnlich den Cytochromen, eine 
Rolle spielen könnten. 


RICHARD KuHn: Über das eisenfreie Oxydations- 
ferment von O. Warburg. Es hat sich ergeben, daß 
die als Flavine bezeichneten Farbstoffe in der Natur 
vielfach an Eiweiß gebunden sind (Flavoproteine) 
und nicht dialysieren. Erst durch Erhitzen, durch 
Behandeln mit Alkohol, durch Einwirkung von 
Säure, wahrscheinlich auch durch Fermente, wird 
Eiweiß abgespalten und die gelbe prosthetische 
Gruppe in Freiheit gesetzt, die niedermolekular ist 
und dialysiert. Es wurde schon darauf hingewiesen, 
daß die Farbstoffkomponente des eisenfreien Oxy- 
dationsferments von O. WARBURG und W. CHRI- 
STIAN zu derselben Gruppe von Farbstoffen gehört, 
die bei der Reinigung des Vitamins B, aufgefunden 
wurden. Das Ferment ist eine Eiweißverbindung, 
die den Flavoproteinen angehört. Isoliert man 
Vitamin B, aus Hefe unter Vermeidung des üblichen 
Erhitzens, so verhält sich ein Teil wie ein hochmole- 
kularer Stoff. Herr O. WARBURG hat dem Vortragen- 
den auf seine Bitte ein Präparat des gelben Oxy- 
dationsferments zur Verfügung gestellt. Das noch 
unreine Fermentpräparat ist in Mengen, die 20 7 
Farbstoff pro Tag und Ratte entsprechen, an B,- 
Tieren wirksam. 

Es ist denkbar, daß der Tierkörper nicht be- 
fähigt ist, die Farbstoffkomponente des eisenfreien 
Oxydationsferments aufzubauen, sondern darauf 


angewiesen ist, sie als Vitamin B, mit der Nahrung 
aufzunehmen. Damit wäre die Wirkungsweise eines 
Vitamins dem Verständnis nahegebracht. Die In- 
aktivierung von B, durch sichtbares Licht könnte 
aber auch durch begleitende Flavine (Sensibilisie- 
rung) und die Wirksamkeit des Fermentpräparats 
durch Beimengung von Vitamin zu erklären sein. 


Vorträge im Kaiser Wilhelm-Institut für Kohlen- 
forschung, Mülheim-Ruhr. 


16. Dezember 1932. FR. FISCHER: Kunstmassen 
aus Kohle für Gebrauchsgegenstände. 


Auf dem heute zu großer technischer Bedeutung 
gelangten Gebiet der Kunstmassen hat die Kohle 
bisher nur indirekt Anwendung gefunden, z. B. in 
Form ihrer Destillationsprodukte wie Phenole oder 
chemischer Derivate wie Formaldehyd, Harnstoff 
u.a. m. Die mit O. Horn und H. KUsrer ausge- 
führten Arbeiten haben ergeben, daß die natürlichen 
Kohlen selbst, vor allem jüngere lignitische Braun- 
kohlen (aber auch Lignin, Holz, Torf usw.) nach ver- 
hältnismäßig einfacher Behandlung mit sauren oder 
basischen organischen Verbindungen (Phenolen, 
Aminen) durch Pressen als Kunstmassen verarbeitet 
werden können. Die aus Kolinit hergestellten Gegen- 
stände zeigen mechanisch, chemisch, thermisch und 
elektrisch befriedigende Eigenschaften. Bei dem 
geringen Preis des Ausgangsmaterials wird ihre Ver- 
wendung hauptsächlich bei der Herstellung von 
großen Formstücken in Frage kommen. 


16. Dezember 1932. ROELEN: Über den nunmehr 
erreichten Stand der Benzinsynthese. 

Die Arbeiten über die technische Durchführung 
der Synthese befassen sich mit der Herstellung 
aktiver, billiger Katalysatoren, mit der Verwendung 
billiger technischer Gase für die Synthese und ihrer 
Reinigung und mit der Entwicklung einer leistungs- 
fähigen und einfachen Kontaktapparatur. Während 
die Kontaktherstellung und Gasbeschaffung in mehr- 
jähriger Arbeit im Laboratorium und in der Anlage 
weitgehend entwickelt werden konnte, hatte sich 
noch keine befriedigende Lösung für die Kontakt- 
apparatur ergeben. Erst in letzter Zeit gelang es, 
durch Verwendung großflächiger Kontakttaschen 
von geringem Durchmesser und mit großem Wärme- 
ableitungsvermögen eine wirksame Kontaktappa- 
ratur zu entwickeln. 


27. Januar 1933. R. LiEskE: Wachstumsstoffe 
und Hormone in Braun- und Steinkohlen. 

Aus Braun- und Steinkohlen lassen sich Stoffe 
extrahieren, die bei höheren und niederen Pflanzen 
(Pilzen) eine sehr starke Wachstumsförderung ver- 
ursachen, sie haben dieselben physiologischen Eigen- 
schaften wie echte Wachstumsstoffe bzw. Hormone. 
Es konnte festgestellt werden, daß bei Braunkohlen 
in erster Linie bestimmte komplexe Metallverbin- 
dungen der Huminsäure wirksam sind. Die Frage, 
ob daneben noch andere Stoffe vom Charakter der 
echten Hormone von Bedeutung sind, wird weiter 
untersucht. Daß echte Hormone in Kohlen vorhan- 
den sind, ist bereits von anderen Forschern nach- 
gewiesen worden. 
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Vorträge von Mitarbeitern und Mitgliedern des Kaiser 
Wilhelm-Instituts für Eisenforschung, Düsseldorf. 


10. Dezember 1932. P. BARDENHEUER: Die me- 
tallurgischen Grundlagen des Gußeisenschmeizens. 

Durch die Fortschritte in der Entwicklung der 
analytischen Verfahren zur Bestimmung der Ge- 
halte des Eisens an Oxyden und Gasen sowie ferner 
durch die Anwendung der Gesetze der physikalischen 
Chemie auf den Ablauf der Stahlerzeugungsprozesse 
sind unsere Erkenntnisse in der Metallurgie des 
Stahles wesentlich erweitert worden. Wenn auch 
diese Hilfsmittel auf das Gußeisenschmelzen wegen 
der dabei vielfach üblichen zum Teil rohen Arbeits- 
weise noch nicht in einem entsprechenden Umfang 
angewandt werden konnten, so lassen sich doch 
zum Teil auf Grund der beim Stahlschmelzen ge- 
machten Erfahrungen wertvolle Richtlinien für das 
einwandfreie Schmelzen des Gußeisens geben. Der 
Vortrag behandelt zunächst die Fragen, die mit der 
Erzeugung gesunder, vor allem blasenfreier Guß- 
stücke im Zusammenhang stehen. Ausgehend von 
der Gaslöslichkeit des Gußeisens und deren Beein- 
flussung durch die Temperatur und die wichtigsten 
Legierungselemente wurden Wege gezeigt, im prak- 
tischen Betrieb eine übermäßige Gasaufnahme nach 
Möglichkeit zu vermeiden. Dabei wurde der Grund- 
satz besonders betont: „Bei genügend hoher Tem- 
peratur möglichst schnell schmelzen.‘ Die gleiche 
Regel gilt für die Verhütung zu starker Oxydation 
und zu hoher Schwefelaufnahme aus den Ofengasen. 
Besondere Beachtung fand die Entwicklung von 
Gasen im flüssigen Eisen durch die Reaktion der 
im Eisen enthaltenen Oxyde mit dem Kohlenstoff- 
gehalt der Legierung. Während die Reaktion der 
Kohle mit dem Eisenoxydul, das im beträchtlichen 
Maße im Eisen gelöst ist, in kürzester Zeit abläuft, 
erfordert die Reduktion von Manganoxydul und der 
Kieselsäure, die bei den hier in Frage kommenden 
Temperaturen in fester Form in der Schmelze ver- 
teilt sind, sehr viel mehr Zeit, so daß dadurch viel- 
fach noch eine lebhafte Kohlenoxydentwicklung 
nach dem Gießen in der Gußform stattfindet; durch 
die festgehaltenen Gasblasen wird das Gußstück in 
vielen Fällen unbrauchbar. Es wurden praktische 
Wege zur Bekämpfung dieses Fehlers gezeigt. Der 
zweite Teil des Vortrages befaßte sich mit der ge- 
eigneten Wärmebehandlung des flüssigen Eisens zur 
Erzielung einer günstigen Gefügeausbildung und 
damit gleichzeitig guter mechanischer Eigenschaf- 
ten. Ferner wurden die Grundregeln des richtigen 
Legierens des Gußeisens und die Bekämpfung der 
dabei auftretenden Fehler ausführlich behandelt. 
Bei dem letzten Punkt konnten wichtige Grund- 
lagen, die sich aus den Erfahrungen bei der Erzeu- 
gung legierter Stähle ergeben haben, die dem Eisen- 
gieBer zum großen Teil noch unbekannt waren, auf 
das Gußeisenschmelzen übertragen werden. 


15. Dezember 1932. WEVER: Zur Frage der Werk- 
stoffprüfung mit Röntgenstrahlen. 

Die betriebsmäßige Prüfung von Werkstücken 
auf innere Fehler mit Hilfe von Röntgenstrahlen 
bereitet heute keine nennenswerten Schwierigkeiten 
mehr, nachdem die apparativen Voraussetzungen 
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geschaffen und die Bedingungen für die Herstellung 
von Aufnahmen mit größtmöglicher Fehlererkenn- 
barkeit geklärt sind. Unter dem Eindruck dieser 
Fortschritte darf jedoch nicht übersehen werden, 
daß die Werkstoffprüfung mit Röntgenstrahlen 
weniger eine physikalische als vielmehr eine stoff- 
kundliche Aufgabe ist und nur von dieser Seite her 
zu einer befriedigenden Lösung gebracht werden 
kann. Den Betriebsmann wird die Feststellung, 
daß seine Erzeugnisse nach dem Röntgenbild mit 
Fehlern behaftet sind, weniger berühren als die 
Frage, welche Rückschlüsse daraus auf deren Ver- 
halten im Betriebe zu ziehen sind. Die Auswertung 
der Röntgenbilder ist über eine rein gefühlsmäßige 
Abschätzung noch kaum hinausgekommen; grund- 
legende Beziehungen zwischen dem Aussehen eines 
Werkstückes im Röntgenbilde und seinem Verhalten 
im Betriebe sind nur erst in Andeutungen bekannt. 
Es ist ausgeschlossen, daß diese noch fehlenden 
Grundlagen für eine technische Röntgenprüfung 
allein durch Laboratoriumsarbeit geschaffen werden 
können. Es wird vielmehr notwendig sein; daß sich 
Forschung und Betrieb zu enger Gemeinschafts- 
arbeit zusammenfinden und sich die Betriebe ent- 
schließen, die Röntgenprüfung als Ergänzung der 
laufenden Überwachung überall da anzuwenden, 
wo irgendwelche Vorteile von ihr zu erwarten sind. 


19. Dezember 1932. G. THANHEISER: Die poten- 
tiometrische Bestimmung von Eisen und Vanadin ın 
Ferrovanadin sowie Eisen und Chrom in Ferrochrom. 

Einleitend wurde auf die großen Vorteile hinge- 
wiesen, die die potentiometrische Maßanalyse bei 
der Untersuchung von Ferrolegierungen bietet. Die 
Untersuchungen, die im Kaiser Wilhelm-Institut 
für Eisenforschung durchgeführt wurden, zeigen, 
daß die Bestimmung von Eisen und Vanadin bzw. 
von Eisen und Chrom in den betreffenden Ferro- 
legierungen ohne großen Zeitaufwand in der gleichen 
Lösung durchführbar ist. Dadurch ist es möglich, 
sofort einen Aufschluß über die Menge der in den 
Ferrolegierungen enthaltenen Begleitelemente zu 
gewinnen. Zur Bestimmung von Eisen und Vanadin 
nebeneinander sind zwei Wege möglich, entweder 
werden Eisen und Vanadin durch geeignete Reduk- 
tionsmittel reduziert und dann mit einem Oxyda- 
tionsmittel potentiometrisch titriert (oxydimetrische 
Verfahren), oder man oxydiert zunächst die beiden 
Elemente und reduziert sie dann titrimetrisch (re- 
duktometrische Verfahren). Die Reduktion des 
Eisens und Vanadins vor der oxymetrischen Bestim- 
mung der beiden Elemente wurde mit schwefeliger 
Säure, Schwefelwasserstoff, Zinnchlorür und mit 
naszierendem Wasserstoff vorgenommen. Die Be- 
dingungen, die eingehalten werden miissen, um ein- 
wandfrei arbeiten zu können, wurden mitgeteilt. 
Die Titration des Eisens und Vanadins mit Kalium- 
permanganat und Cerisulfat sowie die Titerstellung 
dieser Lösungen wurden näher untersucht. Die 
reduktometrische Bestimmung der beiden Elemente 
wurde mit Titanosulfat, Titanochlorid und Stanno- 
chlorid vorgenommen. Die Untersuchungen führten 
zu dem Ergebnis, daß es mit einer Reihe von Ver- 
fahren möglich ist, Eisen und Vanadin in Ferro- 
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vanadin einwandfrei zu bestimmen. Grundsätz- 
lich sind die oxydimetrischen Verfahren wegen der 
kürzeren Ausführungsdauer und der angenehmeren 
Arbeitsweise vorzuziehen. Die Bestimmung von 
Eisen und Chrom nebeneinander wurde durch Titra- 
tion mit Titanochlorid, die sich unter den angeführ- 
ten Bedingungen ebenfalls in kurzer Zeit ausführen 
läßt, erreicht. 


19. Dezember 1932. DICKENS: Untersuchungen 
über die potentiometrische Bestimmung im Stahl. 


Der Vortragende gibt eine Darstellung der im 
Eisenforschungsinstitut ausgeführten Versuche zur 
fällungsanalytischen Bestimmung des Molybdäns im 
Stahl auf potentiometrischem Wege. Da ein poten- 
tiometrisches Verfahren selbst für reine Lösungen 
noch nicht bekannt war, mußte zuerst ein Reagens, 
mit dem die Fällung augenblicklich quantitativ war, 
und ein Elektrodensystem, das auf die Reaktion 
ansprach und das Ende der Titration durch einen 
deutlichen Potentialsprung erkennen ließ, gefunden 
werden. Diesen grundsätzlichen Bedingungen ent- 
sprachen Quecksilber- und Bleisalze und ein Elek- 
trodensystem, bei dem die Normalkalomelelektrode 
und ein Molybdänblech als Indikatorelektrode be- 
nutzt wird. Nachdem diese grundlegenden Fragen 
geklärt waren, wurden durch planmäßige Versuche 
die näheren Bedingungen festgelegt, und zwar zu- 
nächst für die Titration des Molybdäns mit Queck- 
silbersalzlösungen und dann für. die mit Bleisalz- 
lösungen. Im ersteren Falle erwies sich Merkuro- 
perchlorat als besonders geeignete Titerlösung. Der 
Potentialsprung ist am größten, wenn die Titration 
bei Zimmertemperatur ausgeführt wird. Die Lösung 
muß neutral und frei von Salzen sein, die durch 
Merkuroperchlorat mitfallen können. Die Genauig- 
keit der Bestimmung ist von der Molybdänkonzen- 
tration abhängig. Bei der Titration mit Bleisalz- 
lösungen wurde gleichfalls das perchlorsaure Salz 
verwendet. In diesem Falle ist die Titration bei 
einer gleichbleibenden Temperatur von 80° und bei 
voller Empfindlichkeit des Galvanometers sowie 
einer Gegenspannung von einem Volt auszuführen, 
Die Beschaffenheit der Molybdänelektrode ist für 
einen einwandfreien Verlauf der Titration ausschlag- 
gebend ; sie muß eine vollkommen blanke Oberfläche 
haben und deshalb vor jeder Titration abgeschmir- 
gelt werden. Die Bestimmung des Molybdäns durch 
Titration mit Bleiperchlorat wurde auf die Stahl- 
analyse übertragen, wobei die Abscheidung des 
Eisens durch Fällung mit Natronlauge vorgenommen 
wurde. Die bei der nachfolgenden Neutralisation 
der stark alkalischen Lösung auftretenden großen 
Schwierigkeiten konnten dadurch beseitigt werden, 
daß die alkalische Lösung unter Verwendung von 
Methylorange als Indikator mit Salpetersäure 
schwach angesäuert und deren geringen Überschuß 


durch Natriumformiat wieder abgestumpft wird. 
Da die legierten Stähle neben Molybdän in den 
meisten Fällen auch Chrom, Vanadin und Wolfram 
einzeln oder zusammen enthalten und diese gleich- 
falls als Bleisalze gefällt werden, mußten dieselben 
mit dem Eisen abgetrennt werden, was nach dem 
von KassLER angegebenen Verfahren erfolgte. Die 
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Arbeitsweisen für die verschiedenen Stahlarten 
wurden genau festgelegt und nach diesem die 
Molybdänbestimmung in einer großen Anzahl Stähle 
der verschiedensten Zusammensetzung ausgeführt, 
wobei sehr gut übereinstimmende Werte erhalten 
wurden. Zum Schluß berichtete der Vortragende 
dann noch über die eigenen Versuche zur Anwendung 
des reduktometrischen Verfahrens, das im Gegen- 
satz zu den fällungsanalytischen bereits im Stahl 
ausgeführt worden ist, und teilte eine genaue Ar- 
beitsvorschrift für die Titration mit Zinnchlorür mit. 


Vorträge von Mitarbeitern des Kaiser Wilhelm- 
Instituts für Metallforschung. 


3. November 1932. J. WEERTS: Entmischungs- 
vorgänge in Legierungen. 

Das Zusammenspiel der beiden Teilvorgänge 
einer Entmischung, der Strukturänderung und der 
Diffusion (Konzentrationsänderung) kann nach 
Unterkühlung der bei höheren Temperaturen be- 
ständigen homogenen Mischkristalle beim Anlassen 
häufig in seinen Einzelheiten verfolgt werden. Es 
führt über besondere Zwischenzustände, die bei 
„aushärtbaren‘‘ Legierungen technisch verwertet 
werden. Während die eigentliche physikalische 
Natur der Härtungserscheinungen, ähnlich wie bei 
der Verfestigung durch Kaltverformung mangels 
ausreichender Kenntnisse vom metallischen Kristall- 
gitter in der Hauptsache noch ungeklärt blieb, ist 
eine recht genaue röntgenographische, kristall- 
mechanische und kinetische Analyse von Umwand- 
lungs- und Entmischungsvorgängen in Legierungen 
mehrfach gelungen. Dabei wurden eine Reihe von 
Gesetzmäßigkeiten aufgedeckt. Die Ausscheidung 
einer neuen Phase wird beim Anlassen zunächst 
durch Diffusion in den homogen abgeschreckten 
Mischkristallen vorbereitet: in einzelnen Bereichen 
stellt sich eine der neuen Phase mehr entsprechende 
Atomverteilung ein, ohne daß der Gitterbau wesent- 
lich verändert wird (Cu-Al). Hier setzt dann die 
Strukturumwandlung ein, es bilden sich kleinere 
oder größere Keime, die entweder gleich die Gitter- 
struktur der neuen Phase haben, oder aber (f- und 
&-Messing) eine von ihr noch ganz verschiedene 
Zwischenstruktur. Weiterhin wird die Diffusion 
gestärkt, die Keime des Segregates wachsen, zu 
Kristalliten (nehmen dabei ihre endgültige Struktur 
an), und allmählich stellt sich das endgültige Men- 
gen- und Konzentrationsverhältnis der beiden Pha- 
sen ein. — In der Mehrzahl der bisher untersuchten 
Fälle sind die Kristallite der ausgeschiedenen Phase 
zu den ursprünglichen Kristalliten gesetzmäßig orien- 
tiert. Aus den Orientierungsbeziehungen konnte 
auch die verschiedenartige Regelung des mikro- 
skopischen Gefüges mehrfach gedeutet werden. — 
Die Härtungserscheinungen (,Aushärtung‘‘) sind 
in der Hauptsache durch die mit der Diffusion 
verbundenen Gitterstörungen zu erklären; diese 
gehen bei höheren Temperaturen durch Erholung 
zurück. Besonders hart sind die auch dem Mecha- 
nismus der Umwandlung nach martensitähnlichen 
Zwischenstrukturen, die zur Zeit näher untersucht 
werden. 
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19. Januar 1933. G. WASSERMANN: Struktur- 
umwandlung und Eigenschaftsänderungen bei Nickel- 
eisen und ihre Beziehung zur Martensitumwandlung. 

Eine Ni-Fe-Legierung mit 30% Ni ist zur Unter- 
suchung der y-x-Umwandlung des Eisens sehr ge- 
eignet, weil man infolge der großen Hysteresis der 
Umwandlungstemperatur die Möglichkeit hat, beide 
Zustände bei Zimmertemperatur untersuchen zu 
können. Zunächst wurden die Veränderungen der 
Kristallorientierungen bei der Umwandlung an stark 
kaltgezogenen Drähten, die eine gut ausgeprägte 
Ziehtextur aufwiesen, verfolgt. Es ergab sich, daß 
die Umwandlung auch im kaltverformten Material 
kristallographisch gesetzmäßig verläuft und in bezug 
auf die entstehenden Kristallorientierungen voll- 
kommen reversibel ist. Festigkeitsmessungen zeig- 
ten, daß der martensitische «-Zustand eine höhere 
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Festigkeit hat als der austenitische y-Zustand. Diese 
Festigkeitserhöhungen dürften zum Teil der Struk- 
turveränderung zuzuschreiben sein, außerdem ist 
aber zweifellos eine verfestigende Wirkung des Um- 
wandlungsvorgangs vorhanden. Die kristallogra- 
phisch gesetzmäßige Umwandlung findet nur bei 
tiefen Temperaturen statt. Bei hohen Temperaturen 
ist dagegen die Umwandlung durch die Vorgänge 
der Keimbildung und des Kristallwachstums ge- 
kennzeichnet. Wurde die &-y-Umwandlung an be- 
lasteten Drähten vorgenommen, so war sie mit 
einem starken Fließen des Materials verbunden, 
das durch die normalen Festigkeitseigenschaften 
nicht erklärt werden kann. Es wird angenommen, 
daß im Augenblick des Gitterumbaues das Ma- 
terial einen verminderten Formänderungswider- 
stand hat. 
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